
Rückblick  auf  einen
Lebenslauf, der schon in der
Schulzeit  auf  Literatur
hindeutete
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. Juli 2016
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, über
menschlich  und  literarisch  prägende  Begegnungen  in  seiner
Schüler- und Studentenzeit:

Meinen ersten Lehrer habe ich geliebt. Noch bis zu seinem Tode
hatte ich brieflich Kontakt mit ihm, denn er war inzwischen
nach England verzogen und hatte dort noch einmal geheiratet.

Der Autor Heinrich Peuckmann
(Bild:  Homepage
www.heinrich-peuckmann,de  /
privat)

Als  es  zu  seinem  80.  Geburtstag  einen  Empfang  in  der
nordrhein-westfälischen Staatskanzlei gab, ließ er auch mich
einladen und wir hatten unser letztes Gespräch. Er erzählte
mir,  was  er  im  letzten  Jahr  von  mir  gelesen  hatte,  wir
witzelten  dabei  wie  immer.  Am  Ende  wollte  er  wissen,  was
unsere  gemeinsamen  Freunde  machten,  vor  allem  mein
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Autorenkollege  Horst  Hensel.

Grundschüler beim späteren Kultusminister

Jürgen Girgensohn hieß er, der das kleine I-Männchen Heinzchen
Peuckmann  1956  an  der  Kamener  Falkschule  in  seine
Schullaufbahn einwies, der vor allem später, als ich Lehrer
wurde, als Kultusminister mein oberster Chef war.

Wenn  der  Minister  Girgensohn  meine  Schule  besuchte,  stand
meinem Schulleiter der Angstschweiß auf der Stirn, ich dagegen
freute mich. Es kam ja mein alter Lehrer und wir hatten immer
etwas zu bereden. „Na, du Schlingel!“, rief er mir einmal zur
Überraschung meines Schulleiters zu, als er mich auf dem Flur
unserer  Schule  entdeckte.  Es  war  ein  guter,  kreativer
Schulanfang  mit  ihm,  der  sich  auch  so  fortsetzte.

Verbindungen zu Hüsch und von Manger

Mein Lehrer im zweiten Schuljahr hieß Wolfgang Bär, und der
war nun ein halber Künstler. Neben dem Unterricht baute er die
Kamener Volkshochschule auf und gestaltete das Kulturprogramm
der Stadt mit, in dem tatsächlich Hanns Dieter Hüsch seine
ersten Auftritte hatte. Bevor er als Kabarettist seine großen
Erfolge feierte, war Hüsch schon in Kamen gewesen.

Später entdeckte und förderte Bär auch noch Jürgen von Manger,
schied für ihn sogar aus dem Schuldienst aus und wurde dessen
Manager.  Auf  manchen  Schallplatten,  die  von  Manger
veröffentlichte,  ist  als  Ansprechpartner,  etwa  in  „Die
Fahrschulprüfung“  auch  mein  alter  Lehrer  Wolfgang  Bär  als
Prüfer  zu  hören.  Er  war  meine  erste  Begegnung  mit  einem
Lehrer, der literarische Neigungen hatte, wenn auch nicht so
ausgeprägte, dass es zu einem eigenen Werk gereicht hätte.

Die Aufsatzmappe des Rektors

Danach übernahm Rektor Ballhausen meine Klasse und es war mit
dem  Künstlerischen,  so  schien  es  mir,  endgültig  vorbei.



Ballhausen  war  eher  der  strenge,  preußische  Lehrertyp  mit
grauem Anzug und Fliege. Wenn jemand zu laut in der Klasse
war, winkte er ihn mit langem Finger aus der Bank, dann ging
es  in  sein  Rektorzimmer  und  es  gab  drei  Schläge  mit  dem
Rohrstock auf den Hintern.

Hans Ballhausen hatte die Eigenart, dass er sich Aufsätze
seiner Schüler, die er für gelungen hielt, in eine schwarze
Kladde  eintragen  ließ.  „Dann  habe  ich  etwas  für  meine
Pensionszeit“, erklärte er. „Ich kann dann, wenn ich an euch
denken will, eure schönen Aufsätze lesen.“

Alle wollten sich gerne in diese Mappe eintragen, alle wollten
sich dadurch auszeichnen, auch ich. Aber meine Aufsätze fand
er  erst  ganz  zum  Schluss  für  würdig,  in  seine  Mappe
eingetragen zu werden, vorher hat er mich nie berücksichtigt.
Alle  durften  sich  eintragen  und  waren  entsprechend  stolz
darauf, ich durfte es nicht.

Oft bin ich später bei Schullesungen von Schülern (vor allem
der  Grundschule)  gefragt  worden,  warum  ich  Schriftsteller
geworden sei. Ich habe dann immer geantwortet, dass ich es so
genau auch nicht erklären könnte, und dass ich es eigentlich
gar  nicht  hätte  werden  dürfen.  Mein  Volksschullehrer
jedenfalls hätte mich nicht verstanden. „Wahrscheinlich“, habe
ich manchmal hinzugefügt, „hat dieser Lehrer nie einen Schüler
unterrichtet, der später Schriftsteller wurde. Den einzigen,
den er je hatte, hat er nicht verstanden.“

Es war eine Erklärung, bei der ich gut wegkam, die aber den
entscheidenden  Fehler  hatte,  dass  sie  nicht  stimmte.  Hans
Ballhausen  war,  wie  ich  sehr  viel  später  in  einem
westfälischen  Autorenverzeichnis  feststellte,  selber
Schriftsteller.  Vor  allem  mit  der  westfälischen
Schriftstellerin  Margarete  Windthorst,  einer  Autorin  mit
deutlich  katholischem  Anspruch,  die  1946  den  Annette-von-
Droste-Hülshoff-Preis bekam (die sie denn auch neben Kleist
als  ihr  Leitbild  angesehen  hat),  hat  er  sich  ausführlich



beschäftigt.  Ballhausen  gilt  als  ihr  Biograph  in  ihrer
mittleren Lebensphase.

Tradition der Short Story

Zusätzlich gab er Anthologien zur Arbeiterliteratur heraus,
ein  Thema,  mit  dem  auch  ich  mich  später  (zu)  lange  im
„Werkkreis Literatur der Arbeitswelt“ beschäftigt habe. „Wir
Werkleute all. Ein Querschnitt durch die soziale Dichtung nach
der  Jahrhundertwende“,  hieß  eine  dieser  Anthologien.  Ein
anderer Buchtitel lautet „Mutter Erde. Gedichte“. Es sieht ein
bisschen so aus, als würde es unheilvoll raunen in seinen
Büchern, aber das tut es nicht. Es ist das christliche, nicht
das Nazi-Weltbild, das durchschimmert und das ihn wohl zu
Margarete  Windthorst  hingezogen  hat,  die  wegen  ihrer
christlichen  Botschaft  von  den  Nazis  aus  der
Reichsschrifttumskammer  ausgeschlossen  wurde.

Ich  war  überrascht,  als  ich  es  später,  sehr  viel  später
erfuhr.  Es  war  also  nicht  so,  dass  Ballhausen  einen
heranwachsenden Schriftsteller missverstanden hätte, weil er
keine Ahnung von künstlerischer Arbeit gehabt hatte. Nein, er
war selber ein Schriftsteller gewesen und hatte eine andere
Autorin selbstlos gefördert.

Vielleicht, denke ich heute, war wirklich nicht viel dran an
meinen ersten Aufsätzen. Vielleicht hatte Ballhausen recht und
nicht  ich.  Er  liebte  es,  das  fiel  mir  wieder  ein,  wenn
Aufsätze  unmittelbar  begannen,  ohne  lange  Einleitung.  Er
folgte  darin,  so  kommt  es  mir  im  Rückblick  vor,  der
amerikanischen Short Story, während ich vermutlich brav jeden
Aufsatz mit einer klaren Einleitung in Zeit, Ort und Handlung
begonnen  habe,  die  ich  heute  selbst  bei  meinen  Schülern
bekämpfe: „Es war an einem schönen Sonntagmorgen, als mein
Vater die Fahrräder aus dem Keller holte …“

Man  weiß,  wie  solche  Aufsätze  enden:  im  Regen  am
Sonntagnachmittag  unter  einem  Baum  stehend.  Meine  erste



Begegnung mit einem Lehrer, der gleichzeitig Schriftsteller
war, verlief also gar nicht glücklich.

Als Arbeiterkind nicht zum Gymnasium

Dazu passt auch das Ende unserer Begegnung, denn als es darum
ging,  welche  Schule  ich  nach  der  vierten  Klasse  besuchen
sollte,  war  Ballhausen  gegen  einen  Wechsel  zum  Gymnasium.
Arbeiterkinder (mein Vater war Bergmann) hätten am Gymnasium
erfahrungsgemäß Probleme mit dem Englischunterricht. Nein, ich
sollte besser zur Realschule wechseln.

Gertrud Bäumer, die große Pädagogin, hat ein paar Jahrzehnte
vorher in Kamen unterrichtet und sie schreibt in einem ihrem
Bücher  sehr  liebevoll,  aber  auch  erschreckt  über  die
Bergarbeiterkinder, die sie damals unterrichten musste. Wie
mager  sie  waren,  wie  ärmlich  gekleidet,  wie  fernab  von
jeglicher Bildung. Zu meiner Zeit hatte sich daran sicher
einiges geändert, wenn auch nicht alles.

Natürlich trug ich, wie meine Mitschüler auch, gestopfte oder
geflickte Kleidung, ein paar Mal musste ich sogar Pullover
meiner Schwester auftragen, die meine Mutter „schick“ fand.
Und unsere Sprache war deftig, mindestens gewöhnungsbedürftig:
„Wo wohnst du?“ „Anne Ecke vonne Nordenmauer.“ „Wie heißt
das?“  „Auffe  Ecke  anne  Nordenmauer.“  (Originalton
Klassenkamerad). Vielleicht war es das, was uns Schüler und
speziell  auch  mich  von  Ballhausen  trennte.  Einer  sittsam-
katholischen Wohlanständigkeit entsprachen wir sicher nicht.

Das Wort eines Rektors galt damals noch etwas, jedenfalls in
einer  Arbeiterfamilie  wie  meiner,  also  wechselte  ich  zur
Realschule Oberaden, wo ich – ein kleiner Trost – wieder auf
Girgensohn traf, der sich inzwischen vom Volksschullehrer zum
Realschullehrer fortgebildet hatte.

Bloß keine Verwaltungslaufbahn

Aber als ich dort immer öfter den Satz hörte: „Wenn ihr später



mal  bei  einer  Verwaltung  arbeitet“,  die  klassische
Realschullaufbahn damals, wusste ich, dass ich von dort weg
musste. Verwaltung, darunter stellte ich mir dunkle Räume vor
mit verstaubten Akten und mit Ärmelschonern womöglich, die ich
tragen müsste.

Dabei war ich der ersten dunklen Alternative ja schon fast
entkommen, einem Leben als Bergmann nämlich, das alle meine
früheren  Klassenkameraden  erwartete,  deren  Väter  Bergleute
waren. Sich aus diesem Kreislauf herauszuarbeiten war damals
fast unmöglich. Immerhin, mit der Realschule hatte ich den
ersten Schritt dazu getan, jetzt wollte ich auch den nächsten
tun. Weg von der Realschule, weg von der Aussicht, Bürokrat zu
werden.

Ich machte die Aufnahmeprüfung am Aufbaugymnasium in Unna,
bestand und wechselte mit einem anderen Klassenkameraden nach
vier Jahren Realschule dorthin. In der neue Klasse wartete
Gerd  Puls  auf  mich,  Kamener  Schriftsteller,  der  schöne
Gedichte und Erzählungen geschrieben hat.

Mit Dieter Pfaff in einer Klasse

Dieter  Pfaff  kam  später  hinzu,  den  ich  von  allen  meinen
Klassenkameraden,  trotz  seines  Todes  vor  drei  Jahren,  bis
heute am häufigsten sehe, nämlich mindestens einmal in der
Woche im Fernsehen in allen möglichen Rollen, die bei ihm
immer  durch  eines  verbunden  sind.  Durch  eine  tiefe
Menschlichkeit nämlich, die mich an sein, besser an unser
damaliges politisches Engagement für eine humane Gesellschaft
erinnert. Dieter ist sich auf seine Weise treu geblieben, vor
allem hat er seinen damaligen Plan, Schauspieler zu werden,
mit großem Erfolg umgesetzt.

Außerdem traf ich auf den zweiten Lehrer, der gleichzeitig
Schriftsteller war, auf den Deutschlehrer Rudolf Schlabach,
dessen Höspiele wir abends im WDR hörten und über die wir am
nächsten Morgen in der Deutschstunde diskutierten.



Schon wieder ein Schriftsteller als Lehrer

„Herr Schlabach, warum haben Sie die eine Figur so und jene
anders gestaltet? Warum haben Sie die eine Szene vorgezogen
und die andere nachgestellt?“ Es waren Fragen zum Inhalt, aber
auch zur Form, die uns in den Diskussionen bewegten und bei
denen ich eines für meine spätere literarische Arbeit lernte:
Literatur  hat  eine  dezidiert  handwerkliche  Seite,  es  gibt
keine  feststehenden  Regeln,  man  kann  so  oder  auch  anders
machen. Wie es richtig ist, das ergibt sich immer neu aus dem
Inhalt.

In diesem Sinne besprachen wir nicht nur Schlabachs Hörspiele,
mit diesen Fragen gingen wir auch an die Literatur heran, die
wir nach dem Lehrplan lesen musste: Kleist, Schiller, Fontane.
Es waren anregende, kreative Deutschstunden, die wir erlebten
und die nicht nur mich beeinflussten. „Schlabach war ganz
wichtig für mich“, hat mir Dieter Pfaff später bestätigt, und
er  hat  ihn  auch  angerufen,  nachdem  ich  ihm  dessen
Telefonnummer  gegeben  habe  und  hat  es  ihm  gesagt.

Schlabach hat später an der bekannten Hörspielreihe „Papa,
Charly hat gesagt …“ teilgenommen, deren beste Texte in gleich
mehreren Anthologien bei Rowohlt erschienen sind. Schlabach
war  an  allen  beteiligt.  Er  hat  zudem  einen  Band  mit
dramatischen  Texten  veröffentlicht  („Glänzende  Aussichten“,
Asso-Verlag  Oberhausen)  und  den  Roman  „Die  Bauweise  von
Paradiesen“. In Hude, wo er inzwischen, alt geworden, lebt,
schreibt Schlabach weiter, aber es fällt ihm zunehmend schwer,
in Verlagen unterzukommen. Ich versuche, ihm den einen oder
anderen Tipp zu geben, denn die Verbindung ist nie abgerissen.

An der Ruhr-Uni bei Gerhard Mensching

An der Universität Bochum, im Nachhinein wundere ich mich
nicht mehr darüber, traf ich auf dieselbe Konstellation: auf
den  Uni-Dozenten,  der  Schriftsteller  war.  Diesmal  war  es
Gerhard Mensching, der nebenbei eine Puppenbühne betrieb, die



Stücke dafür selber schrieb und zusammen mit seiner Frau auf
Tournee  ging.  Eine  Zeitlang  war  er  sogar  Präsident  des
deutschen  Puppenspielerverbandes.  „Lemmy  und  die  Schmöker“
hieß seine Fernsehserie, die auf witzige Weise für Lesekultur
bei Kindern warb. Etwas, das heute noch wichtiger wäre als
damals, aber leider im Fernsehen der Doku-Soups keine Chance
mehr hat.

Mensching lernte ich in seinem Seminar über Kafka kennen. Wir
untersuchten Kafkas Erzählung „Beschreibung eines Kampfes“, zu
der Kafka zwei Fassungen geschrieben hatte, untersuchten beide
Abschnitt  für  Abschnitt  in  Form  von  Referaten,  um
herauszufinden,  wie  und  warum  Kafka  die  Überarbeitung
vorgenommen hatte. Wir wurden auf diese Weise gut in genaue
Textarbeit eingeführt.

Der Sohn des Stahl-Managers

Als  ich  zusammen  mit  einem  Kommilitonen  einen  Abschnitt
untersuchen sollte, haben wir beide den Ansatz des Seminars
komplett über Bord geworfen. Es war ein guter Student, mit dem
ich zufällig kombiniert worden war, sein Vater gehörte zum
Management eines großen Stahlkonzerns und ich musste, wenn ich
ihn  anrufen  wollte,  mich  über  die  Zentrale  des  Konzerns
verbinden  lassen.  Ein  Mann  mit  einer  ganz  anderen
Sozialisation also, wie ich feststellte. Einmal in der Woche
ging er zur schlagenden Verbindung, etwas, das in der Zeit der
Studentenrevolte verpönt war und das auch er selbst kritisch
beurteilte. Aber sein Vater verlangte es von ihm und solange
er hinging, bekam er von ihm jede Unterstützung. Im Übrigen
war  er  Marxist,  also  Materialist,  und  er  konnte  nicht
verstehen, dass jemand wie ich Theologie studierte, also, in
philosophischen Kategorien gedacht, Idealist war.

So diskutierten wir bei unseren Treffen zuerst stets über
Feuerbach,  Marx  und  die  Bibel,  dann  gingen  wir  an  die
Textarbeit und fanden schnell heraus, dass beide Fassungen von
Kafka so unterschiedlich waren, dass man nicht mehr von zwei



Fassungen  sprechen  konnte,  sondern  dass  es  zwei
unterschiedliche  Erzählungen  waren.  Wir  entwickelten
Strukturbilder zu den Erzählungen, zeigten auf, welche Punkte
in der zweiten Fassung deutlich ausgebaut waren und wie diese
neue  Schwerpunktsetzung  die  inhaltliche  Aussage  grundlegend
veränderte.

Als wir vor Mensching das Referat vortrugen, musste ich den
größten  Teil  übernehmen,  mein  Mitstreiter,  der  die  besten
Ideen beigesteuert hatte (schade, dass ich seine Spur verloren
habe!) hatte am Abend vorher ein Verbindungstreffen gehabt und
stand  mit  geröteten  Augen  neben  mir.  Ich  weiß  noch,  wie
Mensching immer erstaunter auf unser Strukturschema blickte,
wie er schließlich begann, den Kopf zu schütteln und sagte:
„Jetzt müsste unser Seminar neu beginnen. Das ist der Ansatz,
nach dem wir eigentlich gesucht haben.“

Von  nun  an  war  ich  in  allen  seinen  Seminaren  ein  gern
gesehener Student, immer ging es dabei um die Machart von
Literatur,  um  einen  ebenso  textkritischen  wie  kreativen
Ansatz, für den Mensching unter den Germanistikprofessoren und
Dozenten offen oder versteckt kritisiert wurde. Sie wollten
über Literatur forschen, dass einer der Ihren selber Literatur
schreiben wollte und schrieb, ging ihnen nicht in den Sinn.

Folgenreiche Schreibseminare

Mensching richtete Schreibseminare an der Uni ein, ich weiß
nicht,  wie  viele  Studenten,  die  später  Autoren  und
Journalisten wurden, durch diese Schule gingen. Einmal haben
wir bei ihm das Strukturschema eines guten Unterhaltungsromans
entworfen. Ein richtiges Rezept für einen solchen Roman haben
wir  entwickelt.  Natürlich  musste  es  ein  politisches  Thema
sein, das gestaltet werden sollte, so etwas passte nicht nur
zur 68er-Zeit, das passte auch zu Mensching. Mit Unterhaltung
die Menschen aufzuklären, ein wunderbarer Gedanke, von dem wir
heute so weit entfernt sind wie nie zuvor.



Am  Romananfang,  so  entwickelten  wir,  musste  eine
kriminalistische Szene stehen, in der die Hauptfigur als Opfer
vorgestellt wurde, dann musste die Gegenposition dargestellt
werden, die aber noch nicht den Täter zeigte, dann sollte
etwas  Erotisches  folgen,  so  etwas  trug  immer  gut  zur
Unterhaltung  bei,  dann  musste  der  eigentliche  Täter
vorgestellt worden. Es war ein richtiges Drehbuch für einen
politischen Unterhaltungsroman, das ich leider danach verloren
habe. Aber Mensching hatte es nicht verloren, wie ich viele
Jahre später feststellen wollte.

Natürlich machte ich bei ihm Examen, natürlich durfte ich in
meiner Examensklausur nachweisen, dass die Erzählhaltung bei
einer Siegfried-Lenz-Erzählung viel zu umständlich war, eine
verkappte Ich-Erzählung, wo es personal viel besser gegangen
wäre, natürlich redeten wir zwischendurch immer wieder über
eigene literarische Pläne.

Nach dem Examen verlor ich leider den Kontakt, bekam aber mit,
dass Gerhard Mensching sehr erfolgreich begonnen hatte, Romane
zu  veröffentlichen,  gute  Unterhaltungswerke  mit
aufklärerischem Anspruch („Löwe in Aspik“) und auch er hatte
irgendwie mitbekommen, dass ich publizierte, wenn auch lange
nicht so erfolgreich wie er.

Das literarische Handwerkszeug

In achtziger Jahren nahmen wir wieder Kontakt auf, zuerst
brieflich, dann telefonisch. Wir verabredeten, dass ich in
einem seiner Schreibseminare, die er noch immer an der Uni
veranstaltete, inzwischen mit Zustimmung seiner Fachkollegen,
als Referent auftreten sollte, dass ich über das literarische
Handwerkszeug  referieren  und  es  an  eigenen  Texten  belegen
sollte, während er zu meiner Lehrerfortbildung kommen wollte,
die ich über viele Jahre für die Bezirksregierung Arnsberg in
Hagen veranstaltete und in der ich kreative Schreibformen für
den  Deutsch-  und  Literaturunterricht  an  Gymnasiallehrer
vermittelte.



Ich war froh, den Kontakt wieder gefunden zu haben, da starb
Mensching  ganz  plötzlich.  Es  war  eine  völlig  unerwartete
Nachricht, die mich bewegt hat.

Meine Frau schenkte mir für die folgenden Ferien Menschings
letzten Roman „E.T.A. Hoffmanns letzte Erzählung“, in der es
darum ging, dass Hoffmann als Jurist dem Turmvater Jahn bei
der  Demagogenverfolgung  einen  fairen  Prozess  vermitteln
wollte,  was  der  Obrigkeit  ganz  und  gar  nicht  gefiel  und
weshalb  sie  ihn  nicht  nur  mit  einem  Disziplinarverfahren
überzogen, sondern womöglich sogar vergiftet hatten.

Drehbuch für einen Unterhaltungsroman

In Überlingen, im Stadtteil Nussdorf in direkter Nähe zum
Wohnhaus von Martin Walser, habe ich den Roman auf einer Wiese
am Bodensee liegend gelesen und stellte zu meiner Überraschung
fest, dass ich das Konzept des Romans kannte. Mensching hatte
unser  gemeinsames  Drehbuch  eines  guten  Unterhaltungsromans
entweder verinnerlicht oder sogar noch schriftlich vorliegen
gehabt,  jedenfalls  las  ich  einen  spannenden,  formal  gut
aufgebauten unterhaltenden Roman, der mich begeisterte. Ich
weiß noch, dass meine Frau irgendwann rief: „Lass uns gehen,
es zieht ein Gewitter auf!“ und dass ich antwortete: „Einen
Moment noch. Jetzt kommt gleich ein erotisches Kapitel!“, was
wiederum meine Frau verwunderte. „Kennst du den Roman etwa
schon?“ Ich konnte sie beruhigen. Nein, ich kannte ihn nicht,
ich kannte und liebte nur seine Machart.

Im Nachhinein bedauere ich es sehr, dass ich den Kontakt zu
Mensching über einige Jahre verloren und erst kurz vor seinem
Tode wieder gefunden habe. Mit ihm war es immer eine kreative,
äußerst fruchtbare Zusammenarbeit, die meine Studentenzeit so
sehr bereichert hat.

Die nächsten Generationen

An allen Bildungsinstitutionen, an denen ich gelernt habe, bin
ich also auf Lehrer gestoßen, die selber geschrieben haben.



Komisch, denke ich im Nachhinein, so viele von diesem Typus
gibt es doch gar nicht. Aber während mir meine beiden ersten
als  Lehrer  vorgesetzt  wurden,  während  es  mit  dem  ersten
schlecht, dem zweiten dagegen sehr gut lief, habe ich mir den
dritten an der Uni selbst ausgesucht. Ich hätte ja auch bei
anderen Professoren studieren können, aber ich habe in jedem
Semester den Kontakt zu Mensching gesucht.

Inzwischen  bin  ich  das  selber  geworden,  ein  Lehrer,  der
gleichzeitig Schriftsteller ist und aus meiner Schreibschule
am Bergkamener Gymnasium sind einige Schüler hervorgegangen,
die  schriftstellerisch  tätig  wurden.  Vier,  die  ich
unterrichtet habe, haben Bücher veröffentlicht, Jugendromane,
Gedichtbände, Science-Fiction-Romane. Eine meiner Schülerinnen
ist mit ihren Liebesromanen stets in der Bestsellerliste des
Spiegel, bei amazon war sie für einen Tag auf Verkaufsrang 1.
Einige sind Journalisten, auch beim Rundfunk, geworden, einer
betreibt  die  bekannteste  Internetseite  zu  Arno  Schmidt.
Erstaunt stelle ich fest, dass meine Schullaufbahn fast so
etwas wie ein Weg durch die westfälische Literaturgeschichte
ist. Und sogar noch einer, der sich fortsetzt.

Insider  sorgt  für  Krimi-
Spannung:  „Das  Recht  des
Geldes“ von Olaf R. Dahlmann
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016
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 Die  angehende  Juristin  Katharina  Tenzer
beginnt  ihr  Referendariat  in  der
renommierten  Hamburger  Kanzlei  Hausner,
spezialisiert  auf  Steuerrecht.  Katharina
stellt sich auf trockenes Aktenfressen ein,
doch  was  sie  bekommt,  ist  ein  riskantes
Spiel um Leben und Tod. Verschwundene CD’s
mit brisanten Steuerdaten, ein ermordeter
Anwalt  in  Liechtenstein  und  die  Spuren
weisen  zu  Friedemann  Hausner  und  seinen
Klienten, von denen der Erste ziemlich bald
einen Ausweg nur in einer Kugel im Kopf

sieht.

Da wird ihr Chef – zufällig? – in einen Autounfall verwickelt
und liegt kampfunfähig im Krankenhaus. Aber seine Instinkte
funktionieren und so muss er Katharina viel stärker einbinden
als geplant. Eigentlich wäre es ihm am liebsten, wenn er die
Fäden ziehen und Katharina wie eine Marionette lenken könnte.
Doch da hat er die Rechnung ohne die zielstrebige Referendarin
gemacht, die ihr eigenes Spiel beginnt. Als ihr klar wird, in
welche Gefahr sie sich damit begibt, ist es längst zu spät.
Ein Killer ist auf sie angesetzt. Kommt er von der Mafia oder
vom Finanzamt? Die Auflösung wird verblüffen.

Mit  „Das  Recht  des  Geldes“  hat  Olaf  R.  Dahlmann  einen
erstaunlichen Debütroman hingelegt. Dahlmann ist in Hamburg
ansässig als Seniorpartner einer Rechtsanwaltskanzlei, welche
– wer hätte das gedacht – auf Steuerrecht spezialisiert ist.
Wie Dahlmann im Nachwort des Romans zu Protokoll gibt, sind
zwar die Figuren und die Handlung des Romans frei erfunden,
aber  sein  jahrzehntelanger  „Umgang  mit  Richtern,
Staatsanwälten,  Steuerfahndern“  haben  seine  Fantasie  nicht
unbeeindruckt gelassen.

Hintergründe  sind  genau  recherchiert  und  zeugen  von  einer
akribisch  erworbenen  Detailkenntnis.  So  spannend  Dahlmanns
erdichteter  Plot  daherkommt  –  es  ist  vor  allem  diese
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Realitätsnähe,  das  Wissen,  dass  man  hier  ein  Werk  eines
Insiders liest, welches den eigentlichen Gänsehauteffekt des
Buches ausmacht.

Glücklicherweise ging die Liebe zur Realität sprachlich nicht
soweit  wie  der  sonstige  Blick  hinter  die  Kulissen.  Die
Loslösung  vom  trockenen  „Juristensprech“  ist  Dahlmann
ausgesprochen gut gelungen. Er formuliert klar und griffig und
sorgt so für einen steten Lesefluss.

Dafür  ist  er  in  seinem  Erstlingswerk  in  Punkto
Charakterzeichnung auf Nummer Sicher gegangen, da ist noch
ziemlich viel Luft nach oben. Schon mit dem schmerbäuchigen
Steueranwalt,  der  davon  überzeugt  ist,  dass  Macht  alleine
ausreicht,  um  sexy  zu  sein,  hat  der  Autor  tief  in  die
Klischeekiste  gegriffen.  Gar  nicht  zu  reden  vom  hölzernen
Finanzbeamten,  der  sich  nur  mühsam  vom  Einfluss  der
verstorbenen  Frau  Mama  befreit  und  dabei  übers  Ziel
hinausschießt.

Auch die Figur Katharina bleibt in Teilen unbegreiflich. Was
genau sie dazu treibt, ihre Zukunft aufs Spiel zu setzen,
bleibt  unerfindlich.  Wird  sie  zu  Anfang  noch  als  kluge
Studentin mit ausgeprägtem Gerechtigkeitssinn und Idealismus
eingeführt, spielt sie sehr schnell Vabanque und erkennt in
all  ihrer  Klugheit  nicht  einmal,  welcher  Gefahr  sie  die
aussetzt, denen sie vertraut.

Man darf gespannt auf weitere Werke sein, vielleicht steht mit
Dahlmann ja der deutsche Grisham in den Startlöchern.

Olaf  R.  Dahlmann:  „Das  Recht  des  Geldes“.  Grafit-Verlag,
Dortmund. 374 Seiten, € 12,00.



,,Brennender  Midi“  –  neuer
Provence-Krimi
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 20. Juli 2016
Seine Fans haben schon darauf gewartet, und endlich, seit
Mitte Mai, liegt Cay Rademachers neuer Provence-Krimi vor.
Ganz pünktlich, wie vom Verlag Dumont angekündigt, hat der
ehemalige GEO-Redakteur und Frankreich-Kenner sein Manuskript
fertiggestellt und lässt unter dem Titel „Brennender Midi“
seinen  Kommissar,  den  Capitaine  Roger  Blanc,  unter  der
südlichen Sonne den dritten Fall ermitteln.

Blanc war strafversetzt worden von Paris in den Süden. Dort
fand er natürlich keine Ruhe, sonst wären diese Krimis nicht
so spannend. Im ersten Fall ging es um Korruption und ihre
Folgen („Mörderischer Mistral“), im zweiten greift Radmacher
in die jüngere Geschichte Frankreichs („Tödliche Camargue“),
und  nun  muss  Roger  Blanc  herausfinden,  warum  ein
Propellerflugzeug über einem Olivenhain abstürzte. Der tote
Pilot gehörte der franzosischen Luftwaffe an und war sehr
erfahren.
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Der  Capitaine  und  seine  Kollegen  ermitteln  zahlreiche
Ungereimtheiten, während es privat ebenfalls sehr turbulent
umgeht, denn Blancs Affäre mit der Untersuchungsrichterin geht
weiter.  Immerhin  ist  diese  Aveline  die  Ehefrau  jenes
Staatssekretärs,  der  damals  für  seine  Versetzung  in  die
Provinz gesorgt hatte.

Cay Rademacher lebt mit seiner Familie seit Jahren in der Nähe
der  kleinen  Stadt  Salon-de-Provence,  und  nicht  zufällig
arbeitet  auch  seine  französische  Frau  als
Untersuchungsrichterin,  vergleichbar  etwa  mit  einer
Staatsanwältin in Deutschland.  Der 1965 geborene Autor hat
sich seine recht große Anhängerschaft sicher nicht nur durch
die  spannenden  Plots  erworben,  sondern  auch  durch  die
gelungene  Beschreibung  der  südlichen  Lebensweise,  die  in
seinen Lesern die Sehnsucht nach dem Midi aufleben lässt.

Cay Rademacher: „Brennender Midi. Ein Provence-Krimi mit Roger
Blanc“. DuMont Buchverlag Köln. 304 Seiten, 14,99 € (als E-
Book 11,99 €).

 

Ein  Hochstapler  als
Philosoph:  Lars  Gustafssons
letzter Roman „Doktor Wassers
Rezept“
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016
Lars Gustafsson sagte über sich selbst, er fühle sich als
Philosoph,  dessen  Werkzeug  die  Literatur  sei.  Wie  etliche
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seiner  Werke  unterstreicht  auch  sein  letzter  Roman  „Dr.
Wassers Rezept“ dies eindrücklich.

Gustafsson  war  einer  der  bekanntesten  und  bedeutendsten
Autoren Schwedens, er verstarb im April diesen Jahres im Alter
von 80 Jahren. Erst im letzten Jahr erhielt er den Thomas Mann
Preis. Seine Dankesrede zur Verleihung ist noch auf seinem
Blog nachzulesen. In dieser Rede bekennt er, dass er Thomas
Mann auch deshalb bewundere, weil Mann die Trivialität des
absurden Lebens aufheben und ihn in eine ganz andere Sphäre
versetzen konnte. Diese Worte muten nun nach Gustafssons Tod
an, als hätte sich ein Kreis geschlossen. Umso mehr, als mit
seinem letzten Buch ausgerechnet die Geschichte eines modernen
Felix Krull zu seinem Vermächtnis wurde.

Denn Gustafssons „Dr. Wasser“, der seine medizinische Laufbahn
als Generaldirektor einer Klinik beendete und sich einen Namen
in der Schlafforschung machte, ist gar kein Doktor med. Er ist
„nur“  Bo  Kent  Andersson  aus  den  schwedischen  Wäldern,
Fensterputzer  und  Hilfskraft  in  einer  Reifenwerkstatt.

Zu klug für seine kleine Welt

Der  junge  Bo  Kent  merkt  früh,  dass  er  klug  ist,  genau
genommen:  zu  klug.  Zumindest  für  das  kleine  schwedische
Karbenning. In der Welt, in die er hineingeboren wurde, hilft

http://larsgustafssonblog.blogspot.de/2015/11/im-schwebendankrede-zum-thomas-mannpreis.html
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ihm Klugheit nicht. Eigentlich müsste für ihn eine andere Welt
her. Da findet er eines Tages die Leiche eines schon vor
Monaten  tödlich  verunglückten  Motorradfahrers  –  und  dessen
Papiere,  die  den  Verunglückten  ausweisen  als  Dr.  Kurth
Wolfgang  Wasser,  DDR-Flüchtling  und  approbierter  Mediziner.
Dieser Fund gibt ihm einen zufälligen Moment der Freiheit und
er  verwandelt  den  „eigentümlich  durchsichtigen,  fast
unsichtbaren schmalen Typ aus Karbenning, die gläserne Mücke“
in einen angesehenen Wissenschaftler.

Er entschied sich für den Identitätswechsel „nicht, weil ich
mir besonders viel von diesem anderen versprach, sondern weil
die Verführung, die von der Idee eines eigenen freien Willens
ausging,  unwiderstehlich  war“.  Nun  verbringt  er  seinen
Lebensabend als Gewinner, zumindest legen das die Ergebnisse
seines Hobbys – Preisausschreiben in allen erdenklichen Formen
– nahe. Aber hat er auch in seinem Leben gewonnen? Das ist die
Frage,  die  ihn  nun  mit  dem  nahenden  Lebensende  vor  Augen
umtreibt. Kann es ihm wirklich reichen, dass er sich heiter
fühlt und nicht unzufrieden?

„Doktor Wassers Rezept“ ist weit mehr als ein Schelmenroman
über einen gewieften Hochstapler. Gustafsson erzählt mit der
Geschichte seines Helden eine Geschichte über riskante Lügen,
sinnliche  Lieben  und  fragile  Identitäten.  Er  folgt  dabei
allerdings keiner stringenten Chronik. Die Erzählung folgt –
ganz Gustafssons Selbstverständnis entsprechend – einzig und
alleine  seinen  philosophischen  Gedankengängen.  Die
Versatzstücke  des  Lebens  des  Dr.  Wasser  werden  dabei
fragmentarisch  nur  zur  Untermauerung  der  philosophischen
Überlegungen gebraucht.

Dem Leben einen Sinn geben

Doch  auch  wenn  die  eigentliche  Romanhandlung  immer  wieder
unterbrochen wird, der doch man neugierig folgen möchte, ist
„Dr. Wassers Rezept“ ein ungeheuer spannendes Buch. Spannend
schon alleine wegen der Fragen, die das Buch aufwirft. Fragen,



die sich wohl jeder zu irgendeinem Zeitpunkt seines Lebens
stellt. Die ganz existentiellen Fragen darüber, wer man ist,
wie man zu dem wird, der man sein möchte, ob man überhaupt die
Freiheit hat, selber zu bestimmen, wer man ist und welche
Verantwortung  man  damit  übernimmt.  Noch  spannender,  weil
Gustafsson sich nicht scheut, zumindest in Teilen Antworten zu
geben: „Nein, einen Sinn hat das Leben nicht. Aber man kann
ihm einen Sinn geben, vielleicht war es das, was ich tat“.

Ganz besonders spannend ist noch eine ganz andere Frage, die
der Roman allerdings nur am Rande aufnimmt: Wie konnte Dr.
Wasser damit eigentlich durchkommen? Wieso hinterfragte nie
einer  die  doch  so  offensichtlichen  Diskrepanzen  in  seiner
Geschichte? Selbst die, die ihn aus seiner Kindheit noch als
Bo Kent kannten, schluckten die phantastische Geschichte von
der Adoption durch ein DDR-Ehepaar und fragten nie weiter
nach.

Wen kennt man eigentlich wirklich?

„Niemand  war  wirklich  daran  interessiert,  die  Fäden  zu
entwirren“. Gustafsson findet auch darauf eine Antwort: „Die
Menschen füllen Lücken gerne aus. Das ist eigentlich nicht so
merkwürdig.  Leben  ist  eine  sinnstiftende  Aktivität.  Leben
heisst zu deuten.“ Eine Antwort von bestechender Logik, die
eine  weitere  Frage  aufwirft:  Wen  von  unseren  Mitmenschen
kennen wir eigentlich wirklich und wollen wir ihn überhaupt
wirklich kennenlernen? Reicht uns nicht vielmehr das Bild, das
wir uns von diesen machen?

Immerhin muss man Dr. Wasser zugute halten, dass er gut war
auf seinem Gebiet der Schlafforschung. Er hatte diesen Beruf
nicht  gelernt,  aber  er  war  seine  Berufung  geworden.  Sein
Fachgebiet hatte er sich schnell ausgesucht, schien es ihm
doch  eines  der  wenigen  medizinischen  zu  sein,  auf  dem  er
keinen Schaden anrichten konnte. Hat man auch nicht alle Tage
– einen Hochstapler, der keinem je geschadet hat. So zeichnet
Gustafsson ganz en passant noch das Bild eines Menschen, auf



den  ihn  in  Ansätzen  durchaus  die  Bezeichung  „Psychopath“
zutrifft,  dem  man  aber  seinen  friedlichen,
verkreuzworträtselten  Lebensabend  dennoch  gönnt.

Lars  Gustafsson:  „Doktor  Wassers  Rezept“.  Roman.  Hanser
Verlag. 144 Seiten, €17,90.

Bochum,  Buddy  Holly  und
überhaupt:  Zum  Tod  des
Schriftstellers Wolfgang Welt
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juli 2016
Durch eine Mitteilung des Schauspielhauses Bochum erfahren wir
vom Tod des Schriftstellers Wolfgang Welt, der jetzt mit nur
63 Jahren gestorben ist. Wir zitieren im Wortlaut:

„Das Schauspielhaus Bochum trauert um Wolfgang Welt.
Wolfgang Welt war seit 1991 Nachtpförtner am Schauspielhaus
Bochum und allen hier arbeitenden Kolleginnen und Kollegen
vertraut. Er war im besten Sinne des Wortes ein ,Original‘ des
Hauses,  jedem  Künstler  bekannt,  umgeben  von  einer
geheimnisvollen  Aura,  nicht  ganz  zu  durchschauen,  mal
abweisend  beobachtend,  dann  wieder  gesprächig,  offen  und
interessiert.
Vor  seiner  Tätigkeit  als  Nachtpförtner  war  Wolfgang  Welt
bereits als Journalist und Autor erfolgreich tätig. In den
späten 1980er war er einer der wichtigsten Musikjournalisten
des  Reviers,  schrieb  für  „Sounds“,  „Marabo“  und
„Musikexpress“. Danach begann er Romane zu schreiben und galt
mit  Büchern  wie  „Peggy  Sue“,  „Buddy  Holly  auf  der
Wilhelmshöhe“ oder „Doris hilft“ als Geheimtipp der deutschen
Literatur-Szene. (…)
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Wolfgang  verstarb  gestern  Morgen  nach  kurzer  schwerer
Krankheit.
Wir werden ihn sehr vermissen.“

__________________________________________________________

Hier noch einmal ein Text über Wolfgang Welt, der am 23.
November 2012 erstmals in den Revierpassagen erschienen ist:

__________________________________________________________

So einen gibt es nur in Bochum, also wird die Geschichte immer
wieder gern aufgegriffen, wenn es um Wolfgang Welt geht: Der
Mann ist Nachtportier im Schauspielhaus – u n d Autor des
hochmögenden Suhrkamp-Verlages, seit der berühmte Peter Handke
sich vor Jahren für ihn stark gemacht hat. So. Damit hätten
wir das hinter uns gebracht.

Fürsprecher Handke hat jetzt auch ein kurzes Vorwort zu Welts
gesammelten  (vorwiegend  journalistischen)  Texten  der  Jahre
1979 bis 2011 beigetragen.

Der Band führt vor allem in Wolfgang Welts Frühzeit zurück,
als  er  speziell  Rockmusik,  dann  aber  auch  Literatur  fürs
Ruhrgebiets-Szenemagazin  „Marabo“  besprochen  hat.  Später
ging’s auch in Blättern wie „Musikexpress“ zur Sache.

Man  erlebt  gleichsam  schreiberische
Fingerübungen,  zunächst  vielfach  noch
unscheinbar  oder  gar  unbedarft,
gleichwohl  schon  vehement
meinungsfreudig,  ja  manchmal  sogar
eminent  präpotent.

http://de.wikipedia.org/wiki/Wolfgang_Welt
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Ich bin beileibe weder Grönemeyer- noch Müller-Westernhagen-
Fan und gewiss auch kein Anhänger von Heinz Rudolf Kunze, doch
darf man diese Leute so beleidigend wie folgt abkanzeln?

„Was sich (…) Grönemeyer (…) hier geleistet hat, ist wie schon
bei seinem Debüt vor zwei Jahren unter aller Sau.“

Über  das  Lied  „Von  drüben“  von  Marius  Müller-Westernhagen
(„musikalisch  armseliges  Würstchen“):  „Dieses  Stück  Scheiße
ist an Erbärmlichkeit nicht zu übertreffen. (…) Hoffentlich
verliert Müller-Westernhagen bald seine Stimme.“

„Heinz  Rudolf  Kunze  ist  eine  Null.  Er  selber  weiß  es  am
besten.“

Ist da etwa ein Drecksack am Werk?

Das liest sich ganz so, als wolle da jemand die Kritisierten
ein für allemal „erledigen“ und weghaben. Es hat schon gewisse
Drecksack-Qualitäten, oder? Eigentlich kein Wunder, dass er
auch schon mal als „Aufsatz-Ayatollah“ bezeichnet worden ist.
Immerhin  hat  sich  Welt,  ausweislich  eines  viel  späteren
Textes, mit Grönemeyer nicht auf ewig zerstritten.

Auch  wenn  er  lobte  und  pries,  erging  sich  Wolfgang  Welt
(vielsagendes Power-Autorenkürzel „WoW“) vor allem in wuchtig
vorgetragenen  Gefühlsurteilen,  die  er  gar  nicht  großartig
begründen  mochte,  darin  fast  schon  einem  Reich-Ranicki
vergleichbar. Buddy Holly war und ist demnach der Abgott aller
populären  Musik.  Auch  eher  entlegene  Größen  wie  Phillip
Goodhand-Tait oder der Schlagersänger Willy Hagara gelten ihm
viel. Vom „Abschaum“ haben wir ja schon gehört. Übrigens: Auch
„Rockpalast“-Macher Peter Rüchel gehört zu den Schimpfierten,
wohingegen dessen zeitweiliger Mitstreiter Alan Bangs… Aber
lest selbst!

Ein häufig bemühtes, wahrlich dürftiges Hauptkriterium seiner
frühen Musikbesprechungen ist, dass Künstler mit über 30 zu
alt seien, um richtig zu rocken. Ach, du meine Güte! Auch ahnt



man  zunächst  nicht,  dass  einem  jemand  mit  abgegriffensten
Formulierungen wie „Kafka lässt grüßen“, „Ein Buch, aus dem
man viel lernen kann“ oder „Beide Scheiben waren weltweite
Hits“  je  etwas  Wissenswertes  mitzuteilen  haben  würde.
Vereinzelte  sprachliche  Unfälle  wie  diesen  hätte  das
Buchlektorat  nachträglich  korrigieren  sollen:  „Von  seinem
älteren Bruder hatte er bereits zuvor einige einfache Griffe
beibekommen gekriegt…“

Hässlichkeit, Melancholie und Würde des Reviers

Jetzt aber endlich das Positive! Und das ist viel mehr.

Irgendwann, zunächst beinahe unmerklich, sodann mit steigender
Frequenz, macht es in den assoziativ aufgeladenen Beiträgen
(„Ich  will  jetzt  schreiben,  was  mir  einfällt“)  sozusagen
„Klick“.  Es  beginnt  mit  Authentizität  signalisierenden
Bemerkungen: „Ich gebe zu, ich kann kaum verbalisieren, was
ich beim Anhören dieser Platte empfunden habe, dazu hat sie
mich viel zu sehr berührt.“ Auf einmal aber findet sich ein
ungeahnt neuer Ton, der einen mäandernd mitzieht, der sich
ganz eigen anhört. Und dieser Sound wird kräftiger! Es klingen
chaotisch  bewegte  Ruhrgebiets-Nächte  mit.  Die  Sätze  nehmen
wilde, sehnsüchtige Lebensfahrt auf, künden aber auch immer
wieder von Hässlichkeit, Melancholie und Würde des vergehenden
Reviers von einst.

Dabei zeigt sich unversehens: Buddy Holly und die Wilhelmshöhe
(ehemaliges  Zechenviertel  in  Bochum,  Welts  engere  Heimat
zwischen Maloche, Fußball und Suff) sind nicht sternenweit
voneinander entfernt, sind keineswegs unvereinbare Gegensätze.
Ich  bin  bestimmt  nicht  der  erste,  der  das  schreibt,  doch
Wahrheiten  darf  man  gelegentlich  wiederholen:  Bei  Wolfgang
Welt findet sich das Ruhrgebiet unversehens als Gelände der
weltweiten Bewegung im Gefolge des Rock’n’Roll wieder. Den
sinnhaltigen Kalauer von der „Welt-Literatur“ haben auch schon
andere losgelassen.



Wo anfangs noch Dilettantismus spürbar war, freilich oft schon
von wacher Neugier angetrieben, da zahlt sich nun außerdem die
zunehmende  Repertoire-Kenntnis  aus.  Welt  wird  erfahrener,
urteilsfähiger, wohl auch Zug um Zug geschmackssicherer.

Es ist frappierend zu sehen, in welchem Maße und wie schnell
sich dabei sein Stil zum Guten und manchmal Genialischen hin
verändert.  Als  jemand  vom  selben  Jahrgang,  der  etwa  zur
gleichen Zeit mit dem beruflichen Schreiben begonnen hat, muss
ich ihm erst recht Bewunderung zollen. Die Treibsätze seiner
besseren  Texte  hätte  man  gern  auch  mal  gezündet.  Von  den
Romanen („Peggy Sue“, „Der Tick“) erst gar nicht zu reden.

„It’s better to burn out…“

Einlässlich und mit Gespür für Gewichtungen hat sich Wolfgang
Welt  mit  Kultur-Gestalte(r)n  aus  der  Region  befasst.  Mit
Respekt werden Max von der Grüns Roman „Flächenbrand“ oder
Jürgen  Lodemanns  Theaterstück  „Ahnsberch“  besprochen,  mit
freundschaftlicher  Sympathie  wird  der  Dortmunder
Schriftsteller  Wolfgang  Körner  erwähnt.  Werner  Streletz
(Marl/Bochum),  damals  noch  am  Anfang  seines  literarischen
Schaffens stehend, erhält sogleich das Prädikat „beachtlich“.

Dass  Wolfgang  Welts  Lebensweg  zwischenzeitlich  auch  in
psychiatrische Behandlungen führte, könnte tatsächlich innigst
mit seiner wildwüchsigen Art des Schreibens zu tun haben und
den  Titel  der  Sammlung  beglaubigen:  „Ich  schrieb  mich
verrückt“. Alles hat seinen Preis. Doch wie sang jener (nicht
mehr ganz junge) Rockstar: „It’s better to burn out than it is
to rust…“

Neuerdings scheint Wolfgang Welt etwas ratlos und verloren um
die  alten  Themen  zu  kreisen,  ohne  ihnen  wesentlich  Neues
abzugewinnen. Ausdrücklich heißt es an einer Stelle, dass sein
Interesse  an  Musik  geschwunden  sei.  Da  ist  ein  Feuer
erloschen.  Und  das  kann  einen  ziemlich  traurig  machen.

Wolfgang Welt: „Ich schrieb mich verrückt“. Texte 1979-2011



(Hrsg. Martin Willems). Klartext Verlag, Essen. 358 Seiten.
19,95 €

P. S.: In einem lakonischen Interview am Schluss des Bandes
nennt  Wolfgang  Welt  den  Schriftsteller  Hermann  Lenz  als
Vorbild und äußert sich so zum Revier: „Weil ich illusionslos
bin, was das Ruhrgebiet anbetrifft. Ich finde, es ist ein
Haufen Scheiße.“

Ein  weiteres  Interview  mit  Wolfgang  Welt  (von
www.bochumschau.de)  findet  sich  hier.  

Als  es  im  Ruhrgebiet  noch
Arbeiterschriftsteller  gab  –
vier Skizzen aus persönlicher
Sicht
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. Juli 2016
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  mit  einer  persönlichen
Betrachtung über Begegnungen mit Arbeiterschriftstellern des
Reviers:

1. Richard Limpert

Warum  Richard  Limpert  aus  Gelsenkirchen  bei  seinen
Straßenlesungen  ein  Megaphon  benutzt  hat,  habe  ich  nie
verstanden.  Mit  donnernder  Stimme  trug  Limpert  seine
Agitpropgedichte vor, in denen es immer um die Verbesserung
der Arbeitsbedingungen in den Fabriken und unter Tage ging. Er
war  auch  ohne  technische  Unterstützung  in  der  gesamten
Fußgängerzone zu hören.

http://www.bochumschau.de
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In  Unna,  während  einer  Landesversammlung  des
Schriftstellerverbandes,  hielt  er  mal  eine  solche  Lesung,
stand oben am Markplatz und war sicher noch die Bahnhofstraße
hinunter  bis  zum  Rathaus  zu  hören.  Wir  anderen,  die  an
verschiedenen Stellen der Straße lesen sollten, konnten unsere
Texte  getrost  in  der  Tasche  behalten  und  ihm  das  Terrain
überlassen.

Heute,  wenn  auf  immer  neue  Rekordmarken  bei  der
Arbeitslosigkeit mit immer neuem Sozialabbau geantwortet wird,
sollte wieder einer wie Limpert das Wort ergreifen, denke ich.
Aber diesen Typus an Arbeiterschriftstellern gibt es nicht
mehr.

„Schichtenzettel“
mit  Texten  von
Richard  Limpert,
Josef Büscher und
Kurt  Küther
erschien  1969  in
Oberhausen  im
Selbstverlag.

„Rili“, wie wir ihn nannten, hatte kein Auto. Er kam immer mit
öffentlichen Verkehrsmitteln zu den Veranstaltungen und hat
dabei einmal eine unglaubliche Leistung vollbracht. Er ist

http://www.revierpassagen.de/?attachment_id=36667


nämlich  zu  einer  Thekenlesung  nach  Bergkamen  mit  dem  Zug
gekommen. Nicht, dass es Bergkamen keinen Bahnhof gäbe, so ist
es nun auch wieder nicht. Er befindet sich weit abgelegen
neben einem Naturschutzgebiet. Güterzüge fahren vorbei, aber
kaum jemals ein Personenzug. Ich glaube, die Strecke war schon
damals für den Personenverkehr vollständig still gelegt.

Irgendwie hatte es Limpert trotzdem geschafft, mit dem Zug
anzureisen. Vielleicht war er in einem Postwagen mitgefahren
und der Zug hatte nur ausnahmsweise und ausschließlich für ihn
in Bergkamen gehalten, ich weiß es nicht mehr. Da stand er nun
mutterseelenallein auf dem dunklen Bahnhof und konnte weit und
breit keinen Menschen entdecken. Rili muss sich gefühlt haben
wie in einem Gruselfilm und hinter jeder dunklen Ecke den
Mörder vermutet haben.

In einem Wohnhaus in der Nähe hat er schließlich geklingelt,
eine Frau hat ihm geöffnet und sich mindestens so sehr über
seine  Ankunft  mit  dem  Zug  gewundert  wie  Rili  über  den
Bergkamener  Bahnhof.  Sie  rief  ihm  ein  Taxi,  mit  dem  Rili
pünktlich zur Lesung kam und mich verwundert fragte, was das
denn für ein Bahnhof sei. Ich glaube, so richtig erklären,
dass dort niemand mehr aussteigt, konnte ich es ihm nicht.

Die  Lesung  (Rili  hinter  der  Theke  und  die  Arbeiter  von
„Monopol“ davor) war dann aber wirklich gut. Die Arbeiter
verstanden, dass da einer von ihnen zu ihnen sprach, einer,
der aus eigenem Erleben kannte, was er aufgeschrieben hatte.

Rili war ein verträglicher Mann, aber einmal hat er mich doch
ausgeschimpft.  Horst  Hensel  hatte  den  Schulroman
„Aufstiegsversagen“ veröffentlicht, in dem ein Arbeiterdichter
vor einer Schulklasse auftritt, Fragen der Schüler beantwortet
und etwas zu seinem Literaturverständnis erzählt. Der Autor
hieß „Milpert“, dreht man die drei ersten Buchstaben um, weiß
man, an wen Hensel beim Schreiben gedacht hat.



In  Horst  Hensels
Buch
„Aufstiegsversagen
“  (Weltkreis-
Verlag,  Dortmund)
kam  Richard
Limpert  als  Figur
„Milpert“ vor.

Wir trafen uns einige Zeit nach der Romanveröffentlichung bei
einer Buchvorstellung in der Gelsenkircher Bücherei. „Sieben
Häute hat die Zwiebel“ hieß die Anthologie, in der wir alle
mit Texten vertreten waren. Es gab ein Buffet, wir standen mit
dem Teller in der Hand in einer Schlange, Rili vor, Hensel
hinter mir.

Plötzlich drehte sich Limpert um, entdeckte mich und fing
sofort an zu schimpfen. So blöde sei er nicht, wie ich das
behaupten  würde,  rief  er,  er  könne  schon  vernünftig  auf
Schülerfragen antworten. Außerdem würde er über Literatur ganz
anders denken, als ich das geschrieben hätte, das hätte er oft
erklärt  usw.  Ich  war  anfangs  sprachlos,  bis  ich  endlich
kapierte. „Mensch Richard!“, rief ich, „bist du wahnsinnig!
Das war ich doch gar nicht. Das Buch hat doch der Hensel
geschrieben.“ Aber Rili ließ sich nicht beirren, schimpfte
weiter, bis sein Ärger verraucht war, erkannte dann hinter mir

http://www.revierpassagen.de/?attachment_id=36669
http://d-nb.info/850604710/04
http://d-nb.info/850604710/04


Hensel, lächelte plötzlich freundlich und gab ihm die Hand.
„Mensch Horst“, sagte er, „wie geht`s dir.“

Nach seiner Attacke war Limpert übrigens auch wieder zu mir
freundlich. Langen Streit konnte er nicht vertragen.

Bei der Landesversammlung des Schriftstellerverbands in Unna
hat Rili mal eine unvergessliche Rede gehalten. Es ging hoch
her  beim  Streit  um  die  richtige  Verbandsarbeit,  als  Rili
plötzlich erregt das Wort ergriff, aber leider vergaß, dass er
sein Gebiss in die Jackentasche gesteckt hatte. Seitdem weiß
ich, wie viel Zischlaute es in der deutsche Sprache gibt. Wir
waren einen Moment erstaunt, lachten dann, und die Situation
war nach Rilis Rede wieder entspannt. Es war übrigens sachlich
alles richtig, was Rili erregt und ohne Zischlaute eingeworfen
hatte.

Später, ein paar Jahre nach seinem Tod, gab es eine kleine
anrührende  Szene.  Mein  kleiner  Sohn,  damals  in  der
Grundschule, kam zu mir und sagte ein Gedicht auf, das er
auswendig lernen musste. Es war ein Gedicht über das Meer,
einfach über Nordsee, ganz ohne Agitprop, und es gefiel mir
gut. „Rate mal, wer es geschrieben hat?“, fragte er mich. Ich
wusste es nicht. Es war von Rili. Da fiel mir auf, wie lange
ich nicht mehr an ihn gedacht hatte. Und dass seine Literatur
auch Facetten hatte, die ich noch nicht kannte.

2. Rudolf Trinks

Der Bergkamener Rudolf Trinks gehört nicht zu den bekannten
Arbeiterdichtern. Er hat auch wenig veröffentlicht, trotzdem
war er eine Zeitlang wichtig für die Dortmunder Werkstatt im
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt. Trinks war Bergmann und
füllte angesichts der vielen Studenten, zu denen auch ich
gehörte, die Arbeiterlücke in der Gruppe wenigstens halbwegs
auf.

Trinks  war  ein  bescheidener  Mann,  immer  kooperativ,  hatte
einen ganz stillen Humor und hielt sich gerne im Hintergrund.



Einmal war er aber ganz gefordert, und diese Situation hat er
glänzend gemeistert.

Wir hatten in Bergkamen mit einer Reihe von Thekenlesungen
begonnen. Wenn die Arbeiter nicht zur Literatur kommen, kommt
die Literatur eben zu den Arbeitern, war unsere Überlegung.
Dieter Treeck, damals Kulturdezernent in Bergkamen, hatte die
Idee dazu gehabt. Bei der ersten Lesung in dieser Reihe sollte
auch  Trinks  zwei  Erzählungen  lesen.  Geschichten  aus  dem
Bergbau mit dem Titel „Montags morgens, sechs Uhr, Seilfahrt“,
wie sie zu Bergkamen passten.

Was  wir  nicht  beachtet  hatten,  war  die  Einstellung  der
Arbeiter, die am Freitagabend in Ruhe ihr Bier trinken und
sich daran nicht von irgendwelchen Schreibern hindern lassen
wollten. Eine Mikrophonanlage war hinter der Theke aufgebaut
worden, Dieter Treeck wollte die Kneipengäste begrüßen, aber
es  blieb  laut  in  der  Kneipe,  niemand  machte  Anstalten,
zuzuhören. Unser schöner Versuch schien schon im Ansatz zu
scheitern.

Da trat Rudolf Trinks ans Mikrophon, den die meisten Gäste als
ihren  Arbeitskumpel  kannten.  „Nun  seid  mal  alle  stille!“,
sagte er ins Mikrophon. Und tatsächlich verstummten die Leute
nach und nach und Trinks begann zu lesen. Er war es, der den
Versuch gerettet hat, der sich später zu einer erfolgreichen
Lesereihe entwickeln sollte. Meist war ja noch eine Songgruppe
engagiert worden, die zwischen den Textlesungen auftrat und
manche Veranstaltung später endete mit dem lauten Absingen von
Arbeiterliedern.

Eine Zeitlang hatten wir sogar eine kleine Fangruppe, die zu
allen Thekenlesungen kam, egal, ob sie in ihrer Stammkneipe
stattfand oder anderswo. Und mit der Zeit wurde manche von
diesen Zuhörern selbst richtig „literarisch“. Der Göttinger
Schriftsteller Manfred Laurin las mal in Bergkamen. „Ich trage
jetzt ein paar Gedichte aus meinem neuen Gedichtband vor“,
sagte er und fügte stolz hinzu: „Das Buch habe ich selbst



verlegt.“  „Hoffentlich  hast  du  es  auch  wiedergefunden“,
antwortete einer der Zuhörer. Laurin, sonst ein begnadeter
Spötter über alles Mögliche, konnte darüber gar nicht lachen.
Bei seiner eigenen Person hörte der Spott auf.

Trinks  wohnte  im  Begkamener  Stadtteil  Weddinghofen,  in
direkter  Nachbarschaft  zu  Hans  Henning  (genannt  „Moppel“)
Claer.  Der  war  nun  wirklich  bekannt,  und  wenn  sich  auch
mancher nicht mehr an seinen Namen erinnert, so sind doch die
Titel seiner Bücher, die alle verfilmt wurden, unvergessen:
„Lass jucken, Kumpel“, „Das Bullenkloster“, „Bei Oma brennt
noch Licht“. Trinks hat Claers schlüpfrige Darstellung der
Arbeitswelt immer abgelehnt. Ich glaube, die beiden haben kaum
je ein Wort miteinander gewechselt, obwohl sie fast Haus an
Haus wohnten.

Im November bzw. Dezember 2002 sind Trinks und Claer nahezu
gleichzeitig gestorben, Trinks hat noch bis kurz vor seinem
Tod  geschrieben,  aber  nichts  mehr  veröffentlichen  können.
Claer  war  fast  15  Jahre  lang  durch  einen  Schlaganfall
bettlägerig  und  zum  Schluss  ein  Pflegefall.

Thekenlesungen gibt es schon lange nicht mehr. Vielleicht sind
die „Poetry Slams“ der zeitgemäße Ersatz, bei dem es aber
nicht mehr um politische Aufklärung, sondern weitgehend um
„fun“ geht.

3. Emanuel Schaffarczyk

Der Dortmunder Emanuel Schaffarczyk ist längst vergessen. Er
war für die Dortmunder Werkstatt in der Anfangsphase sehr
wichtig.  Viel  wurde  damals  ideologisch  diskutiert.  Wir
vollzogen  die  Brecht-Lukacs-Debatte  nach,  wobei  ich,  dies
nebenbei, immer für den gut erzählten, realistischen Roman im
Sinne  von  Lukacs  war,  ohne  freilich  dessen
„Formalismuseinschränkung“  zu  teilen.
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Emanuel
Schaffarczyks  Buch
„Als Fußlapp in der
Klemme  saß“  (mit
Illustrationen  von
Gisela  Degler-
Rummel)  in  einer
Ausgabe  von  1975.

Schaffarczyk war von diesen Diskussionen unberührt, er wollte
schreiben und er schrieb. Fast zu jeder Sitzung brachte er
eine neue Geschichte mit, in der er die Charaktere stimmig aus
der Handlung und dem geschilderten Umfeld heraus entwickelte.
Seine Texte hatten Atmosphäre, ich weiß, dass ich jedesmal
sehr aufmerksam lauschte, wenn er sie vorlas, weil ich das
Gefühl hatte, von Schaffarczyk lernen zu können. Geschickt
baute er die Beschreibung der Natur in die Handlung ein, hatte
einen Blick für Details und erinnerte mich jedesmal daran,
warum ich eigentlich in die Werkstatt gekommen war. Es sollte
doch um Literatur gehen, freilich um realistische. Dass die
Werkstatt  Dortmund  später  zu  den  führenden  „literarischen“
Werkstätten  im  Werkkreis  gehörte,  ist  Schaffarczyks
beharrlichem Verlangen zu danken, dass bei jeder Sitzung Texte
besprochen werden sollten.

Allerdings  neigte  er  zur  Idylle  (wie  so  manche
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Arbeiterdichter), die nach seiner Textvorstellung immer wieder
zu Diskussionen in der Gruppe Anlass gab.

Irgendwann  saßen  wir  im  jugoslawischen  Restaurant  direkt
gegenüber  vom  Dortmunder  Hauptbahnhof.  Wir  sprachen  lange
miteinander. „Du willst doch auch schreiben“, sagte er, „lass
uns nicht immer diese langweiligen ideologischen Diskussionen
führen. Immer diese Politik.“ Irgendwann blieb er weg. Ein
Verlust,  sicher,  vor  allem  für  den  literarischen  Anteil
unserer damaligen Arbeit.

Schaffarczyk hatte ein Ziel. Als ehemaliger Schlosser wollte
er seinem Enkelkind ein richtiges, von ihm geschriebenes Buch
hinterlassen. Das war sein Traum. Er hat ihn verwirklicht.
Drei Bücher sind von ihm erschienen, das dritte, glaube ich,
war aber ein verkappter Eigendruck. „Als Fußlapp in der Klemme
saß“, ein Jugendbuch, ist aber im damals bekannten Dortmunder
Schaffstein-Verlag erschienen und fand in einigen Rezensionen
weit über die Stadt hinaus Beachtung. Ich glaube, Paul Polte
hatte ihm den Kontakt vermittelt.

4. Kurt Piehl

Kurt Piehl habe ich erst nach meiner Werkkreiszeit kennen
gelernt.  Ich  war  damals  Sprecher  der  VS-Bezirksgruppe
Dortmund/Südwestfalen,  als  er  dazu  stieß.  Er  wohnte  in
Bergkamen, kam zu unseren Treffen in Dortmund mit dem Zug
angereist, bei der Rückfahrt habe ich ihn oft mitgenommen und
an der Oberadener Jahnstraße, wo er an einer Kreuzung wohnte,
abgesetzt.

Wer  etwas  über  die  Edelweißpiraten  erfahren  will,  jene
Widerstandsgruppe, die im Dortmunder Norden und in anderen
Städten  eine  freie  Jugendkultur  gegen  die  Naziideologie
setzte,  muss  Piehls  Bücher  lesen.  „Latscher,  Pimpfe  und
Gestapo“,  sein  erstes,  ist  auch  sein  wichtigstes.  Lieber
wollten Jugendliche wie Kurt Piehl „rumlatschen“ als für die
Nazis marschieren, sie schwänzten die HJ-Veranstaltungen und



gerieten  mehr  und  mehr,  nicht  durch  heimlich  operierende
Organisationen,  sondern  vielmehr  aus  eigenem,  spontanen
Antrieb heraus, in Opposition zu Hitler. Im Grunde sind die
„Latscher“ so etwas wie die proletarische Antwort auf die
bürgerlichen „Flaneure“, wie sie in den Zwanziger Jahren in
der Literatur so modern waren.

Kurt Piehls
Buch
„Latscher,
Pimpfe  und
Gestapo“,
erschienen
bei Brandes
& Apsel.

Einige  der  Edelweißpiraten  haben,  erst  sechzehn-  oder
siebzehnjährig, ihre Einstellung mit dem Leben bezahlt. Sie
wurden  hingerichtet.  Piehl  wurde  auch  gefasst  und  in  die
berüchtigte Dortmunder Steinwache gesteckt, in der vor ihm, in
den Dreißiger Jahren, auch Paul Polte gesessen hatte. Piehl
wurde schwer misshandelt, wovon die tiefen Narben in seinem
Gesicht zeugten. Er hat über diese Misshandlungen nicht reden
können,  weder  mit  seiner  Frau  noch  mit  seiner  Tochter
Gabriele, die eine Schulfreundin von mir war. Er hat sich
hingesetzt und aufgeschrieben, was ihm angetan worden war.
Irgendwann hat ihn seine Tochter darauf angesprochen. „Ist das
eine Biographie, die du da schreibst?“ Kurt Piehl hat nur
genickt.

http://www.revierpassagen.de/?attachment_id=36673


Über den Dortmunder Geschichtsprofessor Hans Müller kam das
Manuskript  zu  Horst  Hensel,  der  für  Piehl  einen  Verlag
besorgte, Brandes & Aspel. Dort sind noch zwei weitere Bücher
erschienen, die das Schicksal der Edelweißpiraten nach dem
Krieg schilderten. Jener brutale Quäler, der Piehl misshandelt
hatte,  ist  später  nach  dem  Krieg  nicht  zur  Rechenschaft
gezogen worden, ein Vorgang, der Piehl verbittert hat. Piehl
war Arbeiter in einem Baugeschäft und aktiv in der IG Bau,
Steine, Erden, die seine Publikationen gefördert hat.

Wie Rudolf Trinks war er ein stiller Kollege, der selten das
Wort ergriff, der die VS-Bezirksgruppe aber einmal zu einer
Führung durch die Steinwache einlud und uns dort anschaulich
erzählte,  wie  die  Gefangenen  unter  den  Nazis  misshandelt
wurden.

1994 folgte er seiner Tochter nach Schleswig-Holstein, zog in
die Nähe von Lübeck, wo er im Jahre 2000 gestorben ist.

Eine meiner Kolleginnen am Städtischen Gymnasium Bergkamen hat
im Rahmen einer Projektwoche sein Leben und seine Literatur
aufarbeiten lassen. So gab es noch mal einiges an Aufsehen,
Zeitungsartikel erschienen und Piehls Bücher wurden wenigstens
von einigen wieder gekauft.

Jahre später hat auch die Stadt auf ihn und seine Literatur
reagiert  und  eine  kleine  Straße  nach  ihm  benannt.  Zur
Eröffnung der „Kurt-Piehl-Straße“ durch den Bürgermeister bin
ich eingeladen worden und habe bei dieser Gelegenheit Kurt
Piehls  Tochter,  meine  frühere  Schulfreundin  Gabriele,  nach
mehr als vierzig Jahren wiedergesehen.

Die Straße liegt in unmittelbarer Nähe zum KZ in Bergkamen.
Dort,  im  Oberlinhaus,  das  heute  von  der  freikirchlichen
Gemeinde genutzt wird, sind 1933 für ein Jahr über tausend
politische Häftlinge von den Nazis eingesperrt und misshandelt
worden. Auch ein Peuckmann war darunter, wie ich mal in einer
Liste  entdeckt  habe.  An  die  Nazis  erinnert  nur  eine
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Gedenktafel,  die  den  Abscheu  der  Bergkamener  vor  den
verbrecherischen  Taten  ausdrückt.  An  Kurt  Piehl,  ihren
jugendlichen Gegner, aber erinnert eine ganze Straße.

„Beschädigtes“  Mädchen:
„Ewige Jugend“ – Donna Leons
25. Brunetti-Krimi
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2016
„Weh´  mir!  Grausamer  Gott,  /  Warum  ließest  du  mich  nicht
sterben / Im Wasser, warum wurde ich errettet?“ In seiner Oper
„Radamisto“  hat  Georg  Friedrich  Händel  die  verzweifelte
Todessehnsucht eines aus den Fluten geretteten Menschen in
allerschönste Noten verwandelt. Ein Fingerzeig für die US-
amerikanische Autorin Donna Leon, die ihre kriminalistischen
Streifzüge durch ihre Wahlheimat Venedig gern mit einem aus
der  Opern-Literatur  geborgten  Motto  beginnt  und  damit  die
Richtung vorgibt, in die sich ihr Commissario Brunetti bei der
Lösung seines jeweiligen Falles bewegen wird.

Aus dem Wasser gerettet, und doch mehr tot als lebendig, so
steht  es  um  Manuela,  einst  ein  kluges  und  bildschönes
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15jähriges Mädchen, heute ein 30jähriges Kleinkind. Denn bei
dem Sturz in einen venezianischen Kanal war sie so lange im
Wasser und hat sich so schwere Verletzungen zugezogen, dass in
ihrem längst erwachsenen Körper die geistigen und emotionalen
Fähigkeiten eines kleinen Kindes wohnen.

Ihre  alte  und  sterbenskranke  Großmutter,  Contessa  Lando-
Continui, mag sich bis heute nicht damit abfinden und will,
bevor sie das Zeitliche segnet, unbedingt Klarheit darüber
erlangen, was damals wirklich geschah, ob es nur ein Unfall
oder vielleicht ein Mordanschlag war. Für die Contessa ist
Manuela seitdem, und sie mag das Wort kaum aussprechen, ein
„beschädigtes“ Mädchen.

Und wer könnte besser Licht in die dunklen Geheimnisse der
Vergangenheit bringen als Commissario Brunetti? Ist er doch
nicht  nur  jemand,  der  aktuelle  mafiöse  Machenschaften
aufdeckt, sondern auch ein Faible für die Fallstricke der
Geschichte hat. Denn so wie die Autorin Liebhaberin des Barock
und ausgewiesene Kennerin von Händels Musik ist, wandelt eben
auch ihr Commissario bisweilen auf klassischen intellektuellen
Pfaden, besucht die Oper in Venedig, La Fenice, oder schmökert
in den Werken der griechischen und römischen Klassiker. Das
macht er natürlich auch diesmal, bei der Lösung seines 25.
Falles,  in  einem  Roman,  dem  Donna  Leon  den  Titel  „Ewige
Jugend“ gegeben hat.

Immer das gleiche, kaum variierte Spiel

Euripides  und  dessen  „Medea“  liegen  gerade  auf  Brunettis
Nachttisch. Aber ob und was das Drama um die von ihrem Gatten
betrogene und von ihrer Heimat entwurzelte Fremde mit dem
Schicksal von Manuela zu tun hat, sollte jeder Leser selbst
herausfinden. Das gehört schließlich zum literarischen Spiel,
das Donna Leon nur allzu gern in Gang setzt, um den Ausflügen
in  mörderische  menschliche  Abgründe  einen  ironischen
intellektuellen  Überbau  zu  geben.



Zum  irgendwie  immer  gleichen,  nur  leicht  variierten  Spiel
gehört  auch,  dass  Brunetti  zu  Hause  mit  Gattin  Paola  bei
köstlichem Essen und gutem Wein über die Verrücktheiten der
Moderne diskutiert und sich über die touristische Verwüstung
der  Lagunenstadt  erregt.  Klar  ist  auch,  dass  sein
Vorgesetzter, Vice-Questore Patta, dem Commissario Steine in
den Weg legt. Und dass Computerspezialistin Signorina Elettra
aus den Untiefen des Internets wichtige Informationen empor
zieht.

Neu ist aber, dass Brunettis Kollegin, Claudia Griffoni, jetzt
eine so dominierende Rolle spielt. Inspektor Vianello dagegen
läuft diesmal nur am Rande mit. Aber um das Vertrauen von
Manuela zu erlangen, braucht es halt keinen kauzigen Kerl,
sondern eine einfühlsame Frau. Zumal eine, die, wie einst
Manuela, einen Hang zu Pferden hat und weiß, wie man hoch zu
Ross sitzend auf die schnöde Welt herunter blicken kann. Denn
genau das ist die Welt: schnöde, banal und hundsgemein.

Manuelas Retter, der sie aus dem Wasser zog, ist ein schwerer
Säufer, will sein Wissen mit Geld veredeln und unterschreibt
damit sein eigenes Todesurteil. Und der Mann, der Manuela
„beschädigte“ und jetzt zum Mörder wird… Ach nein, dass wollen
wir lieber nicht verraten.

Fazit:  Auch  dieser  Fall  ist  als  Krimi  nicht  besonders
aufregend, aber unterhaltsam und literarisch filigran in Szene
gesetzt.

Donna  Leon:  „Ewige  Jugend.  Commissario  Brunettis
fünfundzwanzigster Fall.“ Roman. Aus dem Amerikanischen von
Werner Schmitz. Diogenes, Zürich 2016, 324 S., 24 Euro.

______________________________

Fakten über die Autorin:
Donna Leon, geboren 1942 in Montclair/New Jersey, lebt seit
1981 in Venedig. Bevor sie Erfolgsautorin wurde, arbeitete sie
als Reiseleiterin, Werbetexterin und Lehrerin, lebte in der



Schweiz, im Iran, in China und in Saudi-Arabien.
Ihren  ersten  Brunetti-Roman  veröffentlichte  sie  1992
(„Venezianisches  Finale“),  seitdem  ist  jeder  neue  Venedig-
Krimi ein internationaler Bestseller.
Weil Donna Leon ein normales Leben in Venedig führen möchte,
erscheinen ihre Romane nicht in der Sprache ihrer Wahlheimat
Italien. Donna Leon ist Liebhaberin klassischer Musik, weiß
alles  über  Georg  Friedrich  Händel  und  unterstützt  zwei
musikalische  Barock-Ensembles.  Fast  alle  Brunetti-Krimis
laufen als TV-Verfilmungen im deutschen Fernsehen.

Der Zufall bestimmt das Drama
der  Existenz  –  Judith
Hermanns  Erzählband
„Lettipark“
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2016
Ein  trister  Herbstmorgen  auf  dem  Land.  Bei  den
Großstadtflüchtlingen  werden  die  Kohlen  für  den  Winter
angeliefert  und  auf  die  Wiese  des  ehemaligen  Bauernhofes
gekippt. Da kommt der vierjährige Vincent auf seinem Fahrrad
vorbei. Vincents Vater hat sich davon gemacht, seine Mutter
ist an gebrochenem Herzen gestorben.
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Doch  der  kleine  Junge  lässt  sich  nicht  unterkriegen,  er
strahlt vor Lebensfreude und will jetzt unbedingt helfen, die
Briketts in den Schuppen zu verfrachten, „und wir nahmen die
Kohlen  aus  seinen  kleinen  schmutzigen  Händen  entgegen  wie
Hostien.“ Mit diesen Worten, die zum Weinen schön sind und
ganz knapp am Kitsch vorbei segeln, endet „Kohlen“, die erste
von  17  Erzählungen,  die  Judith  Hermann  unter  dem  Titel
„Lettipark“  versammelt  hat:  literarische  Miniaturen,
traumwandlerische  Spaziergänge  durch  schnappschussartig
erfasste Lebensumstände von Menschen, die nur schemenhaft am
Horizont  erscheinen  und  gleich  wieder  aus  dem  Sichtfeld
verschwinden.

Hier weist uns Judith Hermann auf einen melancholischen Blick
hin,  dort  auf  eine  zarte  Berührung,  eine  peinliche
Wiederbegegnung,  eine  schmerzliche  Erkenntnis.  Ein  Ehepaar
kann nicht miteinander, aber auch nicht ohne einender leben.
Eine  junge  Frau  hat  zwei  wunderbare  Kinder,  aber  keinen
Partner,  keinen  Job  und  keine  Zukunft.  Zwei  Frauen,  als
Studentinnen unzertrennlich, haben sich, als sie sich nach
Jahren wieder treffen, nichts mehr zu sagen.

Und der Lettipark? Eine öde, trostlose Brache am Stadtrand:
Elena  und  Rose,  die  sich  zufällig  in  einem  Supermarkt
begegnen, haben dort ihre Jugend vertrödelt, sich in hübsche
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Jungs verliebt und in die weite Welt hinausgeträumt. Lange
her. Nur noch ein fernes Echo von etwas längst Vergessenem:
Was wollten wir, und was ist aus uns geworden?

Mit  den  filigranen  Erzählungen  ihres  literarischen
Debütbandes, „Sommerhaus, später“, hatte die 1970 in Berlin
geborene Judith Hermann die Ambivalenz ihrer zwischen nervösem
Aufbruch  und  melancholischer  Fortschrittsverweigerung
eingeklemmten Generation poetisch gefasst. Ihre an der US-
amerikanischen Short Story und vor allem an der larmoyanten
Präzision  eines  Raymond  Carver  geschulte  Erzählkunst  hatte
etwas  erschreckend  Geniales  und  zugleich  gefährlich
Frühreifes.

Alles, was dann kam, die Erzählbände „Nichts als Gespenster“
und „Alice“ sowie der Roman „Aller Liebe Anfang“, hatte etwas
leicht  Verkrampftes.  Sie  erinnerten  an  Versuche  einer
Sängerin, den Ton eines Songs zu treffen, der ihr entglitten
war. Doch jetzt, mit „Lettipark“, knüpft Judith Hermann an die
prosaische Qualität früherer Tage an und beweist sich als ein
Solitär in der deutschsprachigen Literaturlandschaft.

Wohl niemand sonst kann hierzulande mit wenigen Worten ein
ganzes Universum aus Gefühlen und Gedanken zeichnen, den Leser
in eine Geschichte verwickeln, die wir uns selbst erklären und
zu Ende erzählen müssen. Judith Hermann deutet nur an, spart
das Wichtigste oft aus, lässt Raum für Fantasie.

Wie in Hemingways „Eisberg-Theorie“, wonach das Meiste unter
der (Wasser-)Oberfläche versteckt und unerzählt bleibt, gönnt
uns  auch  Judith  Hermann  nur  einen  kurzen  Moment,  um  die
verfahrenen Situationen zu erfassen und die oft sprachlosen
Menschen kennenzulernen: den Mann, der Fotos von Operationen
am  offenen  Hirn  schießt;  die  Frau,  die  von  einem  Tag  am
Badesee und dem Verlust einer großen Liebe berichtet; den
Jungen,  der,  wie  in  einem  archaischen  Ritual,  ein  Foto
verbrennt, das ihm eben noch lebenswichtig war.



In einem einzigen Moment kann sich alles ändern. Der Zufall
bestimmt das Drama unserer Existenz. Was geschieht eigentlich,
wenn wir jemandem begegnen? Und wie können wir mit Worten das
Unergründliche benennen? Judith Hermann erzählt davon, ganz
nebenbei und nahe am Verstummen.

Judith  Hermann:  „Lettipark“.  Erzählungen.  S.  Fischer,
Frankfurt.  189  Seiten,  18,99  Euro.

„Nichts  als  gegeben
hinnehmen“  –  Der
Schriftsteller  Max  von  der
Grün wäre jetzt 90
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. Juli 2016
Unser  Gastautor  Horst  Delkus  aus  Kamen  (u.  a.  Ex-
Wirtschaftsförderer  von  Unna,  Bildhauer  und  Historiker)
erinnert an den Schriftsteller Max von der Grün, der vor 90
Jahren geboren wurde und 2005 in Dortmund gestorben ist:

Er war ein Zugereister. Wie viele im Ruhrgebiet. Auch hat er
im Bergbau gearbeitet, auf Zeche Königsborn in Kamen. Dann
wurde er als freier Schriftsteller erfolgreich.

Er lebte in bescheidenen Reihenhäusern, erst in Kamen-Heeren,
danach im äußersten Nordostzipfel von Dortmund, in Lanstrop.
Im „alten Dorf“, in der Bremsstraße. Mit Kneipe um die Ecke,
bei „Ötte“ in der „Alten Post“, wo sich heute ein Steakhouse
befindet. Max von der Grün war in Lanstrop zuhause. „Leben im
Ruhrgebiet“, schrieb er 1979 im „Spiegel“, „heißt für mich:
Leben  in  einem  Vorort.“  Soweit  es  seine  Zeit  zuließ,
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beteiligte er sich auch am kulturellen und gesellschaftlichen
Leben in Lanstrop. Max von der Grün war ein Lanstroper, mit
Abstand der berühmteste.

Der  Schriftsteller  Max  von
der  Grün  (©  Pendragon
Verlag/Jennifer von der Grün
–
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File%3AMax_von_der_Gr
%C3%BCn.jpg  –  Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by-sa/3.0/)

Rund 30 Bücher hat er geschrieben, zunächst vor allem über die
Arbeit  unter  Tage:  „Männer  in  zweifacher  Nacht“  (1962)
erschienen  zuerst  im  katholischen  Paulus-Verlag.  Über
„Irrlicht und Feuer“ (1963) sagte der damalige Vorsitzende der
Bergarbeitergewerkschaft – und spätere Bundesarbeitsminister –
Walter  Arendt,  das  Buch  sei  „gewerkschaftsfeindlich“  und
gehöre „verbrannt“…

Max von der Grün schrieb Gastarbeiterportraits über das „Leben
im  gelobten  Land“  (1975).  Und  natürlich  das  Kinder-  und
Jugendbuch „Vorstadtkrokodile“ (1976). In „Späte Liebe“ (1982)
geht es um eine Liebesromanze zwischen zwei älteren Menschen.
Ein literarisches Denkmal für seine Mutter.

Früh vor Rechtsradikalen gewarnt
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Nicht zu vergessen die autobiografischen Texte, zum Beispiel
„Wie war das eigentlich? – Kindheit und Jugend im Dritten
Reich“  (1979).  Das  Buch  endet  mit  Sätzen,  die  heute
geschrieben sein könnten: „Leider gibt es diese Unbelehrbaren
immer noch. Ich fürchte, sie haben sich nie informiert oder
sie wollen sich nicht informieren lassen. Über alte und neue
rechtsradikale  und  neofaschistische  Kräfte  liest  man  heute
beinahe wieder jeden Tag in den Zeitungen. Viele nehmen das
nicht so ernst, weil es, wie sie meinen, nur eine kleine
verschwindende Minderheit sei. Aber Hitler hat auch nur mit
sieben Leuten angefangen.“ In „Flächenbrand“ machte Max von
der Grün schon 1979 die Bewaffnung der Rechtsradikalen zum
Thema.

1988 erschien das Bändchen „Das Revier. Eine Liebeserklärung.“
Darin steht die vielleicht beste Kurzfassung der Geschichte
des Ruhrgebietes: “Es kamen Männer, sie teuften einen Schacht
ab. Später kamen wieder Männer und bauten nahe des Schachtes
ein Hüttenwerk. Um beides zu betreiben, brauchte man Menschen.
Die  Menschen  aber  brauchten  Wohnungen.  So  entstanden  um
Schacht  und  Hütte  Häuser,  die  man  Zechensiedlung  oder
Werkswohnung  nannte,  so  entstanden  die  Vororte  und
Kleinstädte,  die  letztlich  zu  Großstädten  wuchsen,  später
wiederum wuchsen die Großstädte zu einer einzig großen Stadt
zusammen…“

Immer wieder flocht von der Grün Erlebnisse und Bebachtungen
aus  seinem  Vorort  Lanstrop  ein.  Zum  Beispiel  in  den
Erzählungen von „Friedrich und Friedrike“ (1983): „Hinter der
Siedlung `Neue Heimat`, in der sie wohnten, lag ein See, der
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  als  unter  Tage  noch  Kohle
abgebaut  wurde,  durch  Bodensenkung  entstanden  war.  Er  war
nicht allzu tief, aber so groß, daß im Winter, wenn der See
zugefroren  war,  mehr  als  tausend  Leute  auf  dem  Eis
Schlittschuh  laufen  konnten,  ohne  sich  gegenseitig  zu
behindern. Der See war fischreich, ein Fischerverein pflegte
und hegte ihn und setzte, wenn nötig, neue Brut aus: Forellen,



Barsche und Aale.“

Max von der Grüns Werke wurden in über 20 Sprachen übersetzt.
Allein  in  Deutschland  erreichten  seine  Bücher  eine
Gesamtauflage  von  über  4  Millionen  Exemplaren.  Elf  seiner
Werke wurden erfolgreich von ARD und ZDF verfilmt.

Gegen jede Korruption

Die Protagonisten seiner Romane und Erzählungen waren – wie er
selbst  –  Moralisten,  Menschen  mit  einem  aufrechten  Gang.
Korruption  und  Kumpanei  von  Gewerkschaft  und
Sozialdemokratischer  Partei  sind  dort  ebenso  Thema  wie
Schilderungen des Lebens als Arbeitsloser in Zeiten, als noch
niemand Hartz IV kannte. Max von der Grün beschrieb das Leben
der Erniedrigten und Beleidigten, der vielzitierten „kleinen
Leute“. Bedenkenswert sein Ausspruch: „Es gibt nicht nur den
lesenden Arbeiter sondern auch den nicht-lesenden Akademiker“.
Von der Grüns Motto lautete: „Nichts als gegeben hinnehmen.“

Geboren wurde Max von der Grün vor 90 Jahren, am 25. Mai 1926,
als  Sohn  eines  Schuhmachers  in  Bayreuth.  Nach  seinem
Schulbesuch, einer kaufmännischen Lehre und drei Jahren in
amerikanischer  Kriegsgefangenschaft  zog  er  1951,  weil
arbeitslos, ins Ruhrgebiet. Von 1951 bis 1964 arbeitete er bis
zu seinem Rausschmiss als Bergmann auf Zeche Königsborn II/V
in Kamen-Heeren.

Er starb am 7. April 2005 im Alter von 78 Jahren an einer
Herzerkrankung,  an  der  er  schon  länger  litt.  Zu  seiner
Trauerfeier in der Friedenskirche kam so viel Prominenz nach
Lanstrop wie nie zuvor. Auf seinen Wunsch erklang „I did it my
way“ von Frank Sinatra.

Dortmunder Platz trägt seinen Namen

Der Verfasser dieser Zeilen regte 2006 an, die Lanstroper
Straße in Dortmund-Lanstrop – eine Durchgangsstraße – in „Max-
von-der-Grün-Straße“  umzubenennen.  Begründung:  „Der



Schriftsteller Max von der Grün (1926 – 2005) zählt zu den
bedeutendsten  Bürgern  der  Stadt  Dortmund,  des  Stadtbezirks
Scharnhorst und vor allem des Stadtteils Lanstrop. Mit der
Umbenennung der Lanstroper Straße in ,Max-von-der-Grün-Straße‘
wird nicht nur ein bedeutender Schriftsteller, Humanist und
Aufklärer geehrt, sondern auch der Stadtteil Lanstrop und der
Stadtbezirk Scharnhorst nachhaltig aufgewertet.“

Die  Bezirksvertretung  Scharnhorst  (mit  satter  SPD-Mehrheit)
lehnte dies am 5. Dezember 2006 ab – mit der Begründung, man
solle lieber „eine Straße mit überörtlichem Charakter oder
einen  Platz  im  Zentrum  der  Stadt“  nach  ihm  benennen.  Der
Vorgang wurde an den Rat der Stadt Dortmund verwiesen. Wie zu
erwarten, passierte erst einmal nichts. Fünf lange Jahre.

Nach kontroverser Diskussion um einen geeigneten Ort beschloss
die Bezirksvertretung Innenstadt-West dann im November 2011,
den  „Platz“  zwischen  Dortmunder  Hauptbahnhof  und
Katharinentreppe  –  an  dem  die  Stadt-  und  Landesbibliothek
steht und wo sich vor vielen Jahren noch ein Teich befand –
Max-von-der-Grün-Platz zu nennen. Das Straßenschild wurde am
20. Dezember 2011 von Jennifer von der Grün, der Witwe des
Schriftstellers, enthüllt. Ein Denkmal für Max von der Grün
war ebenfalls versprochen und angekündigt. Es steht dort bis
heute nicht.

Eine  schier  endlose  Strecke
der  Selbstzitate  –  John
Irvings  Roman  „Straße  der
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Wunder“
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2016
Juan Diego, dessen Mutter eine Prostituierte und dessen Vater
unbekannt ist, lebt zusammen mit seiner Schwester Lupe auf
einer Müllkippe in Mexiko. Der Junge rettet dort Bücher vor
dem Verbrennen, bringt sich das Lesen und Schreiben selbst bei
und zieht dann das große Los: Er wird von der großherzigen
transsexuellen Hure Flor und ihrem schwulen Liebhaber, dem
ehemaligen  katholischen  Priester  Edward,  adoptiert  und
mitgenommen in die USA.

Aus  dem  ehemaligen  Müllkippenkind  wird  in  Iowa  City,  dem
Dorado  für  „Creative  Writing“  und  angehende  Autoren,  ein
weltberühmter  Schriftsteller  und  angesehener
Literaturprofessor.  Allerdings  ist  Juan  Diego  frühzeitig
gealtert, ist Mitte 50 und sieht aus wie Mitte 60, leidet
unter  Herz-  und  Erektionsproblemen,  nimmt  Betablocker  und
Viagra  wild  durcheinander.  Das  verschafft  ihm  zwar  einige
aufregende erotische Erfahrungen, aber auch einige körperliche
Ausfälle, vor allem auf der Flugreise auf die Philippinen, die
er unternimmt, um ein altes Versprechen einzulösen und den
Soldatenfriedhof  amerikanischer  Gefallener  aus  dem  Zweiten
Weltkrieg zu besuchen.
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Auf  dieser  wunderlichen  Reise  lernt  er  nicht  nur  die
geisterhaften  Literatur-Groupies  Miriam  und  Dorothy  kennen,
die ihn zu erotischen Höchstleistungen treiben, er verfällt
auch  in  komatöse  Zustände  und  alpträumt  sich  durch  sein
abenteuerliches Leben.

John Irving beherrscht dieses Changieren zwischen Erlebtem und
Erinnertem, zwischen Wunder und Wirklichkeit, Geist und Gosse,
Kirche  und  Katastrophe.  Hier  ist  er  auf  seinem  ureigenen
Terrain und schlägt mit skurrilem Humor erzählerische Salti
zwischen Vergangenheit und Gegenwart, Versuchung und Verlust,
Tod und Trauer.

„Straße  der  Wunder“  ist  der  14.  Roman  des  1942  in  New
Hampshire geborenen und heute im kanadischen Toronto lebenden
Erfolgsautors,  der  für  die  Drehbuchadaption  seines  Romans
„Gottes Werk und Teufels Beitrag“ einen Oscar bekam.

Im neuen Roman geht es um Realität und Imagination, Wunsch und
Wirklichkeit, Wunderliches und Wundersames. Denn Irving und
seine Hauptfigur Juan Diego haben beide eine Obsession für das
absurd Unerklärliche, den bizarren Zufall und das Neben- und
Durcheinander von schnöder Wirklichkeit und schönem Schein.
Eine  Heiligen-Statue,  die  Tränen  der  Rührung  weint,  ein
seltsames Mutter-Tochter-Gespann, dessen Abbild man nicht im
Spiegel sehen kann, ein Mädchen, das die Gedanken anderer
Menschen  und  sogar  der  Tiere  lesen  kann  –  die  Liste  der
wundersamen Menschen und Ereignisse im Roman ist lang.

„Straße der Wunder“ ist eine Art „Meta-Roman“, Irving variiert
ironisch einige seiner bekannten Themen und Topoi: Dass die
Hauptfigur  ein  Schriftsteller  ist,  ein  Einzelgänger,
Außenseiter, Waisenkind, das kennen wir von Irving. Dass Juan
Diego mehrfach aus Romanen zitiert, die der Kenner als Irving-
Bücher dechiffrieren kann, ist ein neckisches Spiel.

Dominante  Frauen,  abwesende  Väter,  tragische  Unfälle,
Transsexualität,  Aids,  Glaube  und  Aberglaube:  alles  alte



Irving-Themen. Wieder – wie in „Zirkuskind“ – werden wir, wenn
Juan Diego sich als Hochseilartist versucht, in die Manege
entführt. Die Gedanken lesende Lupe erinnert an „Owen Meany“;
Transvestit  Flor  könnte  auch  im  „Hotel  New  Hampshire“
logieren; Müllkippenarzt Dr. Vargas wäre auch in „Gottes Werk
und Teufels Beitrag“ gut aufgehoben; und wenn die Zirkuslöwen
einem  Mädchen  das  Genick  durchbeißen  und  einen  Dompteur
zerfleischen,  erinnert  das  an  „Die  vierte  Hand“.  Nur  ein
klassisches Irving-Motiv kommt nicht vor: der Bär. Kein Bär
wird nieder gerungen und kein Mensch wird für einen Bären
gehalten.

Und sonst? Es gibt ein paar irrlichternde, schillernde Figuren
und  furios  ausgemalte  Handlungen.  Aber  dass  der  wahre
Lesegenuss sich nur dem erschließt, der auch andere, am besten
alle  Irving-Romane  kennt,  ist  doch  etwas  hochmütig.  Die
Erzähl-Konstruktion vom immer wieder weg dösenden und sich
schlafend auf Erinnerungsreise begebenden Schriftsteller ist
auf Dauer etwas banal.

Zu viele Erlebnisse und Erinnerungen werden zu oft wiederholt.
Zu oft auch werden spanische Wörter und Sätze eingestreut und
(in  Klammern)  ins  Deutsche  übersetzt.  Zu  oft  muss
Schriftsteller  Juan  Diego  sagen,  was  Irving  schon  in
unzähligen Interviews gesagt hat: dass Frauen die wahren Leser
und Männer Literaturmuffel sind.

Und zu oft betreibt Irving durch den Mund von Juan Diego
„Journalisten-Bashing“:  Journalisten  sind  für  Irving  alias
Juan  Diego  bei  Autoren-Interviews  grundsätzlich  schlecht
vorbereitet und lesen die Romane nicht, über die sie dann
kritische Artikel schreiben: nichts als gähnend langweilige
Journalisten-Klischees, die den eher mittelmäßigen Roman des
zunehmend zu Weitschweifigkeit und Geschwätzigkeit neigenden
Irving nicht aufbessern. Ein kritischer Lektor hätte dem Roman
gutgetan.

John  Irving:  „Straße  der  Wunder“.  Roman.  Aus  dem



amerikanischen Englisch von Hans M. Herzog, Diogenes Verlag,
Zürich. 777 S., 26 Euro.

Aus  Komik  wird  Entsetzen:
David Grossmans Roman „Kommt
ein Pferd in die Bar“
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2016
Einmal, da war der Stand-up-Comedian Dovele Grinstein noch ein
Kind und verbrachte seine Ferien in einem Jugendcamp, wurde er
von bösartigen Kerlen in einen Seesack gesteckt und so lange
durch  die  Luft  geworfen,  bis  er  winselnd  auf  den  Boden
krachte.

Hilfe bekam Dovele nicht, auch nicht von seinem Schulkameraden
Avishai Lazar. Denn dem ist der kleine Knirps, der gern auf
den  Händen  läuft,  um  seine  traurige  Mutter  zum  Lachen  zu
bringen und die garstige Welt mit anderen Augen zu sehen,
irgendwie peinlich.
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Avishai, der später ein berühmter Richter werden wird, hat
seinen Schulfreund damals nicht nur verraten, sondern später
auch ganz und gar vergessen – bis er, nach fast einem halben
Jahrhundert,  einen  Anruf  von  Dovele  bekommt,  der  Avishai
bittet, in eine seiner Vorstellungen zu kommen, mit ihm zu
lachen und seinen 57. Geburtstag zu feiern. Das kann ja heiter
werden.

Wird es auch. Jedenfalls am Anfang, als der spindeldürre und
grell  geschminkte  Dovele  schnell  ein  paar  knackige  Witze
heraushaut und das Publikum in der Hafenstadt Netanja mit
erotischen Anzüglichkeiten zum Brüllen bringt.

Doch  das  wird  sich  bald  ändern,  und  aus  der  kurzweiligen
Blödelei  wird  eine  grelle  Publikumsbeschimpfung,  eine
mitleidlose Lebensbeichte und ein fataler Schicksalsbericht,
bei  dem  die  Zuschauer  irgendwann  fluchtartig  den  Raum
verlassen.  Wer  will  schon  etwas  von  Verrat  und  Schuld,
Vernichtung und Tod hören, wenn man sich doch abends nur ein
bisschen amüsieren möchte?

Der israelische Autor David Grossman, bisher eher als sanfter
Friedensapostel  bekannt,  hat  angesichts  von  Verdrängen  und
Vergessen  und  der  in  Terrorzeiten  um  sich  greifenden
gesellschaftlichen Verrohung in seinem neuen Roman die Tonlage
erheblich verschärft: Beim Lesen von „Kommt ein Pferd in die
Bar“, das doch vordergründig nur vom Auftritt eines Comedian
handelt, bleibt einem wahrlich das Lachen im Halse stecken.
Das gilt auch für Avishai, der zum Chronisten dieser bizarren
Show wird und bei seinem verratenen und zutiefst verletzten
Jugendfreund Abbitte leisten muss.

Während  Doveles  Witzeleien  immer  grotesker  werden  und  die
zwischen Komik und Entsetzen schlingernde Show Fahrt aufnimmt,
kramt Chronist Avishai in seinen Erinnerungen, versucht er zu
begreifen,  wie  er,  der  einst  so  lebenslustig  war,  zum
Menschenfeind werden konnte; versucht er zu verstehen, wie der
Holocaust  und  seine  Folgen,  wie  Vernichtung,  Tod  und  die



Schuldgefühle der Überlebenden die Gegenwart vergiften.

Eigentlich  kann  man  all  das,  was  Dovele  da  aus  der
Vergangenheit  ausgräbt,  und  wie  er  sich  selbst  bei  jeder
Pointe eine schallende Ohrfeige gibt, kaum ertragen. Doch dann
hat er noch eine schlimmere Geschichte parat. Die handelt
davon,  wie  der  ins  Ferienlager  abgeschobene  kleine  Junge
plötzlich in einen Laster verfrachtet wird, der ihn zurück
nach Jerusalem bringen soll. Während der Fahrer ihn mit Witzen
ablenkt, begreift Dovele, dass es zu einer Beerdigung geht.
Ein Elternteil ist gestorben. Nur wer, der Vater oder die
Mutter, das sagt ihm niemand.

Und so hat Dovele das verzweifelte Gefühl, es liege an ihm,
nur er könne und müsse entscheiden, wer tot ist und beerdigt
werden muss – und wer weiterleben darf. Wie und ob es gelingen
kann,  den  Schmerz  der  Vergangenheit  zu  ertragen  und  die
Sehnsucht  nach  Vergebung  zu  stillen,  davon  erzählt  David
Grossman auf ebenso verstörende wie faszinierende Weise.

David Grossman: „Kommt ein Pferd in die Bar“. Roman. Aus dem
Hebräischen von Anne Birkenhauer. Carl Hanser Verlag, München.
255 S., 19,90 Euro.

„…in  der  Erde  wühlen,  die
Wolken anglotzen“: Der große
Minimierer – Samuel Becketts
Briefe 1941–1956
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 20. Juli 2016
In dem Zeitraum zwischen 1941 und 1956, den der zweite Band
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der  Briefausgabe  umfasst,  schrieb  Samuel  Beckett  seine
bekanntesten  Romane  und  Theaterstücke.  In  schneller  Folge
erschien die Romantrilogie mit Molloy (1951), Malone stirbt
(1951) und Der Namenlose (1953), und dazwischen, 1952, die
Druckfassung von Warten auf Godot – das Stück, das ihn schon
bald nach seiner Uraufführung im Januar 1953 berühmt machen
sollte.

Jedoch kamen solche Erfolge keinesfalls aus dem Nichts; und
auch, was als Erfolg anzusehen ist und was nicht, stellt sich
in seinen Briefen – nicht anders als in Becketts gesamtem
literarischen Werk – als etwas Relatives dar.

Die Geldsorgen seiner jungen Jahre haben nun neuen Nöten Platz
gemacht.  Auskunftsbegehren  von  Literaturwissenschaftlern,
Übersetzern, Verlegern und Verehrern lassen die Korrespondenz
mit Jugendfreunden, die den ersten Band der Beckett-Briefe
prägten,  in  den  Hintergrund  treten.  Kein  ausgedehntes
Umherschweifen von Museum zu Museum wie in der Vorkriegszeit;
stattdessen  nur  wenige  notwendige  Reisen,  meistens  nach
Irland.

Es  ist  auch  der  Zeitraum,  in  dem  die  beiden  engsten  ihm
verbliebenen Angehörigen sterben, seine Mutter (1950) und sein
Bruder Frank (1954). Vor allem aber liegt zwischen den Briefen
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aus Band 1 und denen des zweiten Bandes der Krieg, der ihn
einiger  seiner  Freunde  und  Mitstreiter  aus  der  Résistance
beraubte  –  wie  Alfred  Péron,  der  ihm  bei  der  Übersetzung
seines ersten Romans Murphy (1938) ins Französische geholfen
hatte.

Alfred Pérons Frau Maria, genannt Mania, konnte den Autor und
seine  Lebensgefährtin  Suzanne  Deschevaux-Dumesnil  noch
rechtzeitig mit einem Telegramm vor der Verhaftung durch die
Nazis  warnen.  Die  beiden  versteckten  sich  daraufhin  in
Rousillon, einem abgelegenen Ort in der Vaucluse. Um 1943
füllte Beckett dort mehrere Notizbücher mit seinem letzten in
englischer Sprache entstehenden Roman, Watt, der erst zehn
Jahre  später  veröffentlicht  wurde.  Im  Januar  1945  sandte
Beckett ein Lebenszeichen an seinen Bruder Frank in Irland;
die  umfangreiche  Korrespondenz  sollte  jedoch  erst  nach
Kriegsende wieder einsetzen.

Das  Haus  in  Rousillon
(Vaucluse),  in  dem  Beckett
und  Suzanne  Deschevaux-
Dumesnil  von  Oktober  1942
bis  Oktober  1944  wohnten;
Foto: Wolfgang Cziesla, März
2015

Nicht von sich selbst absehen können

Einen  Höhepunkt  der  Briefkunst  dieser  Jahre  stellt  die
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Korrespondenz  mit  dem  Kunsthistoriker  Georges  Duthuit  dar.
Hier bilden sich die Formulierungen heraus, die 1949 als „Drei
Dialoge“ (über Tal Coat, André Masson und Bram van Velde) in
der  von  Duthuit  mitherausgegebenen  englischsprachigen
Zeitschrift Transition veröffentlicht wurden und 1967 erstmals
auf Deutsch in einem Auswahlband erschienen sind.

Zugleich wird ablesbar, wie Beckett in der Auseinandersetzung
mit  den  Künstlerfreunden  sich  selbst  auf  die  Spur  kommen
möchte.  „Nur  weil  ich  davon  besessen  bin,  mich  in  eine
Situation zu begeben, die buchstäblich unmöglich ist und die
Du das Absolute nennst, hefte ich ihn [Bram van Velde] mir an
meine Seite.“ Dabei äußert er auch Skrupel, dem Maler nicht
gerecht geworden sein.

Die Frage nach Erlebtem und Fiktion in seinem Werk beantwortet
Beckett in einem Brief an Georges Duthuit vom März 1949: „Aber
bedenke, dass ich, der ich fast nie über mich spreche, fast
nie über etwas anderes spreche.“ Jemand wie Beckett tut sich
schwer mit Erwartungen, die an ihn herangetragen werden – auch
dann, wenn er sich selbst zu etwas verpflichtet fühlt. Die
Verehrung für den Maler Jack B. Yeats (den Bruder des Dichters
William Butler Yeats) ging bereits in Becketts bitterarmen
Jugendjahren  so  weit,  dass  er  lieber  mit  verschlissenen,
regenuntauglichen  Schuhen  herumlief,  als  auf  das  kleine
Gemälde,  das  Yeats  ihm  zu  einem  Freundschaftspreis  zu
überlassen  bereit  war,  zu  verzichten.

Nach seinen ersten größeren Erfolgen vermittelte Beckett dem
älteren Freund eine Ausstellung in Paris und kümmerte sich um
positive Besprechungen. Über seinen eigenen Beitrag zu einer
Würdigung in der Literaturzeitschrift Les Lettres Nouvelles
äußert er sich in einem Brief: „Zu Yeats brachte ich nach
Stunden und Tagen buchstäblicher Folterqualen eine kurze Seite
der jämmerlichsten Art zustande, die, irritiert und müde, das
genaue Gegenteil dessen ist, was ich so gern gewollt hätte.
Selbst  für  diesen  großen  alten  Mann,  den  ich  liebe  und
verehre, war ich nicht imstande, ein wenig von mir abzusehen.“



(Samuel Beckett an Georges Duthuit am 2. März 1954)

Sein  expressives  Bedürfnis  ist  gleichzeitig  von  dem
Bewusstsein  beherrscht,  dass  die  Mittel  des  Expressiven
bereits ausgeschöpft sind. Er fühlt sich kraftlos und müde.
Was Beckett im Januar 1949 an Bram van Velde schrieb – er
„suche nach einem Weg, zu kapitulieren, ohne ganz und gar zu
verstummen“ – könnte auch als Motto über seinem Gesamtwerk
stehen.

Das Erzählen an einen Endpunkt geführt

In Becketts Romanen lässt sich von Murphy über Watt und dann
vor  allem  in  der  Trilogie  Molloy  –  Malone  stirbt  –  Der
Namenlose eine Entwicklung zum Immer-weniger nachvollziehen.
Über den letzten Teil der Trilogie schreibt er im Februar
1952:  „Das  dritte,  L’Innommable,  kommt  wahrscheinlich  im
Frühjahr und ist wohl das Ende der Partie, soweit es mich
betrifft, da niemand mehr da ist, der spricht und, unabhängig
davon vielleicht und ohnehin überflüssigerweise, nichts, wovon
zu sprechen wäre.“

Durch immer radikalere Reduktion hat sich Beckett Schritt für
Schritt  in  die  Ausweglosigkeit  geschrieben.  Seine
Protagonisten geben nach und nach alles auf: ihren Besitz,
ihren Körper, bis in Der Namenlose nur noch die Sprache selbst
übrigbleibt,  ohne  einen  Sprechenden.  „Was  liegt  daran  wer
spricht, jemand hat gesagt, was liegt daran wer spricht“,
heißt es im dritten der Texte um Nichts (Nouvelles et Textes
pour rien; 1955 veröffentlicht) – ein Satz, den nicht zuletzt
Michel Foucault in seinem kanonischen Text Was ist ein Autor?
aufgegriffen hat.

„Absurder- und blöderweise bin ich die Kreatur meiner Bücher,
und L’Innommable ist schuldiger an meiner gegenwärtigen Misere
als alle anderen guten Gründe zusammengenommen“, teilt er am
27. Dezember 1954 seiner Freundin Pamela Mitchell mit. Und an
Jacoba, die jüngere Schwester von Bram van Velde, schreibt er:



„Nach L’Innommable habe ich nichts mehr zustande gebracht, das
ist das Ende der Fahnenstange. Wenn Du es liest, verstehst Du
vielleicht, warum. Ich zucke noch, aber ohne Resultat. Es wäre
besser, ich könnte mich zum Aufgeben entschließen. Vielleicht
komme ich noch dahin.“

Mit dem „Zucken“ sind die kurzen Texte um Nichts gemeint,
Schritte auf dem langen Weg kunstvollen Verstummens. „Und ich
habe  in  letzter  Zeit  etwa  zehn  kleine  Texte  geschrieben.
Nachgeburten  des  L’Innommable  und  auf  direktem  Wege
unzugänglich.“ Drastischer noch drückt er sich im April 1951
gegenüber Mania Péron aus: „In Paris muss ich Dir noch ein
paar kleine Scheißtexte zeigen, von der Art wie die zwei, die
Du gesehen hast.“

Das  Herabwürdigen  des  eigenen  Tuns  bildet  einen
wiederkehrenden  Kontrast  zu  seinem  ausgeprägten
Perfektionismus, der zum Beispiel deutlich wird, wenn er bei
den Theaterproben penibel auf jedes Detail achtet oder wenn er
gegenüber Herausgebern, die seine Texte eigenmächtig kürzen,
seinem Ärger in schärfsten, den Eklat riskierenden, Worten
Luft macht – wie etwa in den Auseinandersetzungen mit Jean
Paulhan oder mit Simone de Beauvoir.

Um auch bei den Übersetzungen seiner Werke die Kontrolle zu
behalten,  übersetzt  er  vieles  aus  dem  Französischen  ins
Englische  selbst,  oder  arbeitet  mit  seinen  deutschen
Übersetzern eng zusammen, zunächst mit Erich Franzen, später
vor allem mit Elmar Tophoven.

Auch auf dem Theater fast alles abschaffen

Beckett,  der  das  Theater  revolutionieren  sollte  wie  kein
anderer, schrieb noch im Januar 1952, während der Schauspieler
und Regisseur Roger Blin nach einem geeigneten Aufführungssaal
für Warten auf Godot suchte: „Ich habe keine Ansichten zum
Theater. Ich weiß nichts vom Theater. Ich gehe nicht hin. Das
ist verzeihlich.“



Im  Theater  reduziert  er  die  Bewegungsmöglichkeiten  seiner
Figuren, steckt sie bis zum Hals in Sandhügel, minimiert die
Kulisse  zunächst  auf  einen  einzigen  Baum,  um  in  späteren
Stücken auch auf das letzte Requisit zu verzichten. Er schafft
den  Regisseur  ab,  indem  der  Autor  jedes  Detail  selbst
bestimmt; er wird später auch die Schauspieler abschaffen und
nur noch einen sprechenden Mund auf die Bühne stellen (Not I,
1972), oder er lässt den Text vom Tonband einspielen. Vorhang
auf,  ein  kurzer  Schrei  vom  Band,  Einatmen,  Ausatmen,  ein
zweiter Schrei vom Band, Vorhang zu, alles zusammen in 35
Sekunden (Atem, 1969) – weniger Handlung geht nicht, um nicht
auch  noch  das  Publikum  abzuschaffen.  Das  erledigt  Beckett
schließlich, indem er gar nicht mehr für das Theater schreibt.
Er  wendet  sich  Hörspiel,  Pantomime,  Ballett  und  Film  zu,
freilich nur, um auch hier jeweils auszukundschaften, mit wie
wenig die einzelnen Künste auszukommen in der Lage sind.

Aber ganz so weit sind wir am Ende von Band 2 der Briefausgabe
noch nicht. Die letzten Briefe zeugen von seiner Arbeit am
Endspiel  (Fin  de  Partie;  von  ihm  selbst  ins  Englische
übersetzt als Endgame), das 1957 uraufgeführt werden sollte.

„Ich bin darauf gespannt, mein Stück zu sehen, damit ich ein
bisschen genauer weiß, ob ich in dieser Richtung weitergehen
kann oder ob ich völlig auf dem Holzweg bin“, schreibt er im
Dezember 1956 an Jacoba van Velde. „Weder das eine noch das
andere, scheint mir schon jetzt, das kann heiter werden.“
Wobei wir auch das Wort „heiter“ wörtlich nehmen dürfen. Es
ist ein richtiger, ein konsequenter Weg, kein Holzweg, der in
die Ausweglosigkeit führt.

Alle Gedanken scheinen in Sackgassen zu münden, in Aporien, so
wie der Philosoph Sextus Empiricus (2. Jh. n. Chr.) es in
umfassender  Weise  vorgeführt  hatte.  Dem  radikalen
pyrrhonischen Skeptiker dürfte Beckett auch bei der Lektüre
Fritz  Mauthners  begegnet  sein,  dessen  „Beiträge  zu  einer
Kritik  der  Sprache“  er,  wie  er  Hans  Naumann  berichtet,
seinerzeit für James Joyce gelesen hatte. Ebenfalls an Naumann



schreibt er: „Sie dürfen mich in die traurige Kategorie derer
einordnen,  die,  wenn  sie  mit  vollem  Bewusstsein  handeln
müssten, überhaupt nicht handeln würden.“ (17. Februar 1954)

Nicht mehr handeln

In  Ussy-sur-Marne,  östlich  von  Paris,  findet  Beckett  ein
kleines Haus, in dem er sich aus dem Trubel der Großstadt
zurückziehen kann. „Ich werkele missmutig vor mich hin. Heute
einen Tisch aus Eichenabfällen zusammengebastelt. Noch steht
er. Für meine Arbeit kann ich mich nicht erwärmen, ob Altes,
Gegenwärtiges, Künftiges. Ich will nichts weiter als mich in
diesem Rübenkaff vergraben, in der Erde wühlen, die Wolken
anglotzen. Umschlossen von dicken Mauern.“

Becketts  Haus  in  Ussy-sur-
Marne – sein Rückzugsort vom
Pariser  Großstadtrummel  ab
1953;  Foto:  Wolfgang
Cziesla,  April  2014

Vom Graben ist in diesen Briefen oft die Rede, eingraben,
umgraben, und von Müdigkeit in allen ihren Facetten. „Ich bin
regelrecht angewidert vom Schreiben, davon, wie ich schreibe“
– im September 1951 an Mania Péron, und im gleichen Brief,
fünf Zeilen darunter: „Ein Stimmungstief, allerdings. Aber ich
kenne nichts anderes.“

Als Akt ohne Worte I auf dem Marseille Festival d’Avant-Garde
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aufgeführt werden soll – seine erste Pantomime, mit der Musik
seines Cousins John S. Beckett – schreibt er im Juni 1956 an
seinen alten Freund Thomas MacGreevy: „[…] ich habe ziemlichen
Horror vor den nächsten Monaten. Aber ich sage mir auch, dass
ich sehr schnell in eine Art vertrödelte Trägheit verfalle,
wenn es nicht diese Dinge gibt, die mich anstacheln.“

Ein Unglück, das man bis zum Ende verteidigen muss – den
glücklich gewählten Titel der Briefausgabe, Band 2, hat der
Suhrkamp Verlag einem Brief Becketts an Simone de Beauvoir aus
dem September 1946 entnommen. Wobei man sich bei Beckett auch
das  „Verteidigen“  nicht  allzu  martialisch  vorstellen  darf.
„Ich bin ein schlechter Kämpfer“, schrieb er im August 1948 an
Georges  Duthuit.  „Vielleicht  erreichen  wir  etwas  mit
Nichtkämpfenkönnen.“

Das „Bedürfnis, schlecht gerüstet zu sein“ (Le besoin d’être
mal armé) gibt er gegenüber Hans Naumann als einen der Gründe
an, warum er seine literarischen Werke nicht länger in seiner
Muttersprache  verfasst,  sondern  ins  Französische  wechselt,
eine Sprache, in der er sich (zunächst) weniger sicher fühlte.

In frühen Jahren mochte Beckett als Sekretär und Mitarbeiter
von James Joyce erfahren haben, dass das Idol seiner Jugend an
Sprachmächtigkeit kaum überboten werden konnte. Womöglich lag
ihm  einiges  daran,  sich  literarisch  in  eine  Position  zu
bringen, die ihn vor Eitelkeit schützte.

Zwei weitere Bände wie den vorliegenden (von Chris Hirte mit
sensiblem Sprachgefühl und profunder Sachkenntnis übersetzten)
aus  der  sorgfältig  editierten  Cambridge-Ausgabe  der  Briefe
Samuel Becketts dürfen wir noch erwarten – Band 3, wenn wir
Glück haben, bereits in diesem Herbst.

Samuel Beckett: „Ein Unglück, das man bis zum Ende verteidigen
muß. Briefe 1941–1956“. Aus dem Englischen von Chris Hirte.
Suhrkamp Verlag. 819 Seiten, 45 Euro.



Weltweit  für  verfolgte
Autoren  eintreten  –  zur
Jahrestagung  der  deutschen
PEN-Schriftsteller
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. Juli 2016
Als Gastautor berichtet der Dortmunder Schriftsteller Heinrich
Peuckmann von der PEN-Jahrestagung in Bamberg – und gibt einen
Ausblick  auf  die  nächste  Zusammenkunft  der
Schriftstellervereinigung,  die  2017  in  Dortmund  stattfinden
wird. Heinrich Peuckmann ist selbst Mitglied des PEN.

***

Die Ressourcen werden knapper, die Verteilungskämpfe härter,
die sozialen Konflikte spitzen sich zu. Regierungen, besonders
Diktaturen, denen dazu keine oder nur unzureichende Lösungen
einfallen, haben immerhin noch die Möglichkeit, ihre Kritiker
zu verfolgen. Und das tun sie.

Über  800  Autoren,  Journalisten  und  zunehmend  auch  Blogger
stehen im Moment auf der Case-List des internationalen PEN,
weil sie in ihren Heimatländern im Gefängnis sitzen, gefoltert
werden oder sogar mit dem Tode bedroht sind.

Bedrohliche Lage in der Türkei

Im Schatten dieser beängstigenden Zahl fand die Jahrestagung
des PEN in der Weltkulturerbe-Stadt Bamberg statt. Das Motto
der  Tagung,  von  Jean  Paul  entliehen,  bekräftigte  den
Kampfeswillen der gut 150 Autoren, die nach ihrer Charta der
Freiheit des Wortes verpflichtet sind und den bedrückenden
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Zustand nicht hinnehmen wollen: „Eine Demokratie ohne ein paar
hundert Widersprechkünstler ist undenkbar.“

Hauptschauplatz der nächsten
PEN-Tagung  im  April  2017:
das „Dortmunder U“ – hier im
Hintergrund.  (Foto:  Bernd
Berke)

Begleitet werden die Sitzungstage des PEN stets von einem
literarischen  und  politischen  Begleitprogeramm.  Die
Eingangsveranstaltung  beschäftigte  sich  diesmal  mit  der
Verfolgung der türkischen Journalisten Can Dündar und Erdem
Gül,  die  veröffentlicht  hatten,  dass  der  türkische
Geheimdienst Waffen nach Syrien, und dabei womöglich an den
IS, geschmuggelt haben soll. Der deutsche PEN hatte die beiden
schon vor dem Treffen zu seinen Ehrenmitgliedern ernannt, so
dass Strafen gegen sie nun auch Strafen gegen Mitglieder des
PEN sind.

Unter der Moderation des Rundfunkredakteurs und Autors Harro
Zimmermann  diskutierten  der  „Writers-in-Prison-Beauftragte“
und Vizepräsident Sascha Feuchert und der inzwischen aus der
Türkei  ausgewiesenen  Spiegel-Redakteur  Hasnain  Kazim
ausführlich  die  bedrückende  Situation  für  kritische
Journalisten  und  Schriftsteller  in  der  Türkei.

Gegen den Blasphemie-Paragraphen
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In einer anderen Veranstaltung mit dem Titel „Befreit Gott von
den  Gläubigen“  diskutierten  u.a.  der  Bundesrichter  und
Spiegel-Kolumnist Thomas Fischer und der Philosoph Christoph
Türcke über den §166 zur Blasphemie, dessen Abschaffung am
Ende der Veranstaltung von allen Beteiligten gefordert wurde.
Fischer  führte  stringent  aus,  dass  §130  (Volksverhetzung)
ausreiche,  um  die  Störung  der  öffentlichen  Ordnung  durch
Beleidigung und Herabsetzung auch der Religion zu bestrafen.

Der deutsche PEN ist der einzige von insgesamt 130 PEN-Clubs
in  aller  Welt,  der  ein  eigenes  „Writers-in-Exile“-Programm
hat. Acht verfolgte Autoren leben als Stipendiaten derzeit in
seinen  Wohnungen  in  verschiedenen  deutschen  Städten.  Nach
Gefängnis, Verfolgung, Todesdrohung können sie hier zwei Jahre
Ruhe  finden  und  wieder  schreiben.  Diese  Stipendiaten  sind
natürlich auch Gäste bei den Jahrestagungen und werden stets
dem Plenum vorgestellt.

Natürlich spielt auch die Literatur eine Rolle, und hier gibt
es seit drei Jahren den schönen Programmpunkt, dass die neuen
Mitglieder, die bei der vorangegangen Jahrestagung neu in den
PEN  gewählt  wurden,  sich  mit  einer  Kurzlesung  vorstellen.
Diesmal waren bekannte Autoren und Kritiker wie Antje Ràvic
Strubel, Sigrid Löffler oder Anne Mehlhorn darunter.

88 vorwiegend jüngere Autoren kommen hinzu

Die Neuwahlen waren in diesem Jahr ein Knackpunkt, denn das
Präsidium hatte im Vorfeld festgestellt, dass von den jungen
Autoren,  die  sich  im  Literaturbetrieb  längst  einen  Namen
gemacht haben, viel zu wenige Mitglieder im PEN sind. So hat
denn das Präsidium selbst, was absolut ungewöhnlich ist und
nur einmal vor vielen Jahren, als Heinrich Böll noch PEN-
Präsident war, vorgekommen war, eine umfangreiche Liste mit
achtundachtzig Autoren vorgelegt, die dann tatsächlich alle
gewählt wurden. Man wollte eine Lücke schließen und einer
Überalterung vorbeugen, unter der viele Verbände (nicht nur im
Kulturbereich)  leiden.  Autorinnen  und  Autoren  wie  Albert



Ostermaier, Jenny Erpenbeck, Gabriele Krone-Schmalz, aber auch
der Dortmunder Jörg Albrecht sind darunter.

Vorfreude auf Dortmund

Daraus ergibt sich sich nun für die Jahrestagung 2017 die
Notwenigkeit einer langen Literaturnacht mit Parallellesungen
an  verschiedenen  Plätzen,  um  diese  schöne  Einrichtung
beibehalten zu können. Diese nächste PEN-Jahrestagung wird von
27.  bis  30.  April  2017  in  Dortmund  stattfinden,  weshalb
Kulturdezernent Jörg Stüdemann nach Bamberg gekommen war, um
die Stadt in einem ebenso launigen wie informativen Vortrag
vorzustellen. Nach diesem Vortrag gab es viel Zustimmung, die
PEN-Autoren freuen sich auf Dortmund. Haupttagungsort wird das
Dortmunder „U“ sein, aber es werden auch Veranstaltungen im
Depot  im  Dortmunder  Norden  und  im  Museum  für  Kunst-  und
Kulturgeschichte stattfinden.

Dabei  soll  die  literarische  Tradition  dieser  Stadt
aufgegriffen werden. Die „Dortmunder Gruppe 61“ mit Autoren
wie Max von der Grün, Günter Wallraff oder Josef Reding wurde
hier gegründet und beschäftigte sich mit dem Thema Arbeitswelt
zu einer Zeit, als es in der übrigen Literatur so gut wie gar
nicht  auftauchte.  Später  wurde  dieser  Schwerpunkt  vom
„Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“,  der  viele  Jahre  im
Dortmunder Fritz-Henßler-Haus tagte, fortgesetzt.

Neuer Blick auf soziale Konflikte

Dass es längst wieder Zeit ist, sich mit dieser Thematik zu
beschäftigen, zeigen die vielen sozialen Konflikte im Land. Zu
diesem Punkt gab es ein großes Einvernehmen unter den PEN-
Autoren, denn viele finden, dass es längst Zeit ist, sich
wieder neu diesem Thema zuzuwenden.

Das  Motto  der  Dortmunder  Tagung,  zu  der  auch  NRW-
Ministerpräsidentin Hannelore Kraft ihr Kommen zugesagt hat,
geht  natürlich  auf  einen  Dortmunder  Autor  zurück.  Peter
Rühmkorf wurde in dieser Stadt geboren und er äußerte zum



politischen Engagement eines Autors „Bleib erschütterbar und
widersteh.“ Fast so etwas wie ein Dauerauftrag an den PEN.

Die  Dortmunder  Jahrestagung  soll  durch  verschiedene
Veranstaltungen vorbereitet werden, damit das Anliegen schon
vor dem Kommen der vielen Autoren den Kulturinteressierten der
Stadt  bekannt  ist.  Beispiel:  Der  kolumbianische  Stipendiat
Erik Allena Bautista, ein Filmemacher und Lyriker, soll im
Herbst  seine  Arbeiten  im  Literaturhaus  vorstellen.  Seine
Mutter  wurde  in  Kolumbien  getötet,  er  selber  wurde  nach
kritischen Filmen über die Mafia gesucht. Nun lebt er als
Writer-in-Exile in Hamburg. Dazu soll es eine Lesung mit einem
prominenten PEN-Autor geben.

Alles  steht  kopf  –  Thomas
Schweres macht mit dem Krimi
„Die Abdreher“ das große Fass
auf
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016
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 Vier  frisch  abgetrennte  Männerköpfe  auf
dem  Fensterbrett  einer  Wohnung  in  der
Dortmunder  Nordstadt.  Und  gesehen  hat
natürlich keiner was. Wirklich keiner? Der
Jagdinstinkt  des  Polizeireporters  Tom
Balzack ist geweckt. Da müssen sich doch
Augenzeugen auftreiben lassen, besser noch
ein Video. Und am allerbesten, wenn es zu
diesem  Video  noch  ein  bisschen
journalistischen Beifang gibt, mit dem man
Mafiabosse an die Angel kriegt.

Blöd allerdings, wenn die Mafia noch der angenehmste Gegner
ist und man vor lauter Recherche gar nicht gewahr wird, wer
die eigentlichen Hintermänner sind und mit wem man sich da
noch alles anlegt. Mit dem IS zum Beispiel. Oder mit der
Dortmunder Polizei in Gestalt des mürrischen, aber fähigen
Kommissar Schüppe und seinem in der rechten Szene agierenden
Undercover-Agenten.

Noch  blöder,  wenn  man  auf  allen  Abschusslisten  steht  und
dadurch ganz prima als Köder für Schüppe und Co. fungieren
kann, selbst aber der Letzte ist, der das mitkriegt.

Mit „Die Abdreher“ schickt Thomas Schweres zum dritten Mal den
kauzigen  Schüppe  und  den  umtriebigen  Balzack  auf
Verbrecherjagd – und nicht nur das Cover steht auf dem Kopf.
Die ganze Welt scheint aus den Fugen geraten.

Nichts ist, wie es scheint und alles hängt mit allem zusammen.
Passt gut auf den Schauplatz Ruhrgebiet, hier mischt sich ja
von jeher alles mit allem und das gilt natürlich auch für das
Verbrechen. Und wo der Autor schon einmal dabei ist, das ganz
große Fass aufzumachen, findet sich auch noch Platz für die
Genderdebatten: Als Tribut an den Feminismus gibt es eine
eiskalte  Auftragskillerin  und  mit  dem  Märchen  von  den
angeblich nicht existenten gesetzesfreien Zonen räumt Schweres
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direkt  mit  auf.  Zur  Auflockerung  gibt  es  ein  paar
boulevardeske  Gestalten,  deren  real  existierende  Vorbilder
unschwer zu erkennen sind.

Schweres  gibt  sich  mit  diesem  überbordenden  Füllhorn  an
Themen, die er da über den Leser ausschüttet, selbst genug
Gelegenheit, sich zu verzetteln – aber er kriegt immer die
Kurve.  Hat  man  erst  einmal  alle  handelnden  Personen
verinnerlicht,  liest  es  sich  trotz  der  überbordenden
Ereignisse  leicht.  Der  langjährigen  Berufserfahrung  der
Reporters  Schweres  sei  Dank.  Verkürzen,  zusammenfassen  und
schnell wieder zurück auf den Punkt kommen, das kann er.

„Die Abdreher“ sind noch etwas düsterer als ihre Vorgänger. Zu
aktuellen  Geschehnissen  wie  der  „Flüchtlingskrise“  und  der
Bedrohung durch den IS eröffnet Schweres neue Blickwinkel.
Glaubwürdig zeigt er, dass auch Allianzen funktionieren, die
auf  den  ersten  Blick  absurd  anmuten,  möglicherweise
motiviationsbedingt aber logisch sind. Denn ein Krieg, eine
Krise  entsteht  nur  vordergründig  aus  Ideologien  und
Glaubensfragen, letztendlich geht es immer nur um Macht und
Geld.  Wie  nahe  Schweres  mit  seiner  Romanhandlung  der
tatsächlich  vorhandenen  Bedrohung  kommt,  zeigte  sich  just
diese Woche mit mit dem erschreckenden Anschlag auf den Tempel
der Sikh in Essen.

Wie  schon  in  den  vorangegangen  Bänden  spricht  Schweres
unerschrocken das aus, was viele wissen, alle ahnen, was aber
nur allzu gerne unter den Tisch gekehrt wird. Er legt seine
Finger in die Wunden des Reviers und spricht Klartext. Seine
geschickt in die Romane eingebauten Erkenntnisse aus seinem
real  existierenden  Reporterleben  wiegen  umso  schwerer,  als
Schweres selbst aus dem Ruhrgebiet ist und es erkennbar liebt.
Trotz allem. Wegen allem.

Dennoch sind Schweres‘ Krimis nicht nur etwas für die Freunde
der spannenden Ruhrpott-Literatur. Die Handlung spielt hier,
kann auch nur hier spielen, aber Lesefreude dürfte auch weit



über  das  Revier  hinaus  aufkommen.  Und  das  bisschen
Ruhrpottsprech in den Dialogen schaffen auch Auswärtige.

Bei aller Düsternis bleibt aber auch dieses Mal der Humor
nicht auf der Strecke. Dafür kennt der Medienprofi Schweres
sein Publikum zu gut. Etwas Auflockerung muss sein. Und wenn
sie  in  der  Gestalt  des  Labradoodles  Renault  daherkommt.
(Renault, weil er auch nicht anspringt. Haha. Aber geschenkt.
Verbuchen wir es unter der alten Ruhrpottweisheit: Mit ’nem
guten Plattwitz kriegste allet aufgelockert). Auch aktuelle
Steilvorlagen  wie  die  verunsichernden  Teile  einer  Antwort
lässt der Medienprofi nicht ungenutzt.

Eine  reizvolle,  willkommene  Abwechslung  bei  Lektüre  sind
wieder die kleinen Blicke durchs Schlüsselloch des Boulevards.
Wobei Schweres da immer respektvoll bleibt und Grenzen nicht
verletzt.  Man  darf  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass
beispielsweise das reale Vorbild für Gloria Wolkenstein ihr im
Buch  auftauchendes  Alter  Ego  durchaus  goutiert.  Zumal
ausgerechnet sie entscheidend zur Aufklärung beitragen wird.
Gut  für  die  Kommissare,  gut  für  sie.  Kann  sie  so  doch
unbelastet  in  ein  Dschungelabenteuer  starten.  Ausgang  zum
Zeitpunkt der Krimi-Entstehung noch ungewiss.

Thomas Schweres: „Die Abdreher“. Grafit Verlag, Dortmund. 280
Seiten, 11 Euro.

Eine  Peter-Rühmkorf-Allee
oder  Kippenberger-Straße  in

https://www.revierpassagen.de/35536/eine-peter-ruehmkorf-allee-oder-kippenberger-strasse-in-dortmund-warum-eigentlich-nicht/20160418_1859
https://www.revierpassagen.de/35536/eine-peter-ruehmkorf-allee-oder-kippenberger-strasse-in-dortmund-warum-eigentlich-nicht/20160418_1859


Dortmund  –  warum  eigentlich
nicht?
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juli 2016

Irgendwo da unten müssten doch ein paar passende Straßen
zu  finden  sein.  Hie  und  da  entstehen  ja  auch
Neubauviertel. (Foto von 2012, vom Florianturm herab:
Bernd Berke)

Zuweilen hat man den Eindruck, dass zum Beispiel Dortmund
einige  seiner  Straßen  im  Rahmen  eines  engeren  Horizonts
benannt  hat.  Jedenfalls  sagen  einem  viele,  viele  Namen
herzlich wenig – und oft genug fehlen erläuternde Hinweise auf
den Schildern. Lokale und regionale Verdienste in allen Ehren.
Doch manches mutet provinziell an.

Aber  gibt  es  denn  nichts  Dringlicheres  im  Gemeinwesen?
Sicherlich. Jedoch…

Wenn schon ortsbezogene Namen: Warum bringt es die Kommune
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dann  nicht  fertig,  Straßen  oder  Plätze  nach  wirklich
bedeutsamen Kulturschaffenden jüngerer Zeit zu benennen, die
immerhin in Dortmund geboren wurden? Zwar sind sie nicht ihr
Leben lang hier geblieben (was leider von mangelndem Kultur-
Magnetismus des Ortes zeugt), doch siehe: Weder Karl Marx noch
Rosa Luxemburg, weder Goethe noch Haydn oder Arndt haben hier
je gelebt oder auch nur den Flecken besucht, sie sind nicht
einmal  gebürtige  Dortmunder  gewesen.  Dennoch  sind  hiesige
Straßen nach ihnen benannt, so wie vielerorts und allüberall.

Wen ich nun meine? Wen ich da vorschlagen möchte? Nun, da
hätten  wir  beispielsweise  Peter  Rühmkorf  (geboren  am  25.
Oktober  1929  in  Dortmund),  einen  der  wichtigsten
Nachkriegsdichter deutscher Sprache überhaupt. Ginge es nach
seiner  Bedeutung,  so  müsste  ihm  eine  Allee  von  gehöriger
Breite gewidmet werden.

Gleich drei Namen von erheblicher Geltung drängen sich auf dem
Gebiet der Bildenden Kunst auf: Bernhard Johannes Blume (geb.
8. September 1937), Norbert Tadeusz (geb. 19. Februar 1940)
und nicht zuletzt Martin Kippenberger (geb. 25. Februar 1953);
allesamt „Söhne der Stadt“, wie es ehedem so feierlich hieß,
allesamt verstorben, was ja wohl eine Voraussetzung ist, um
eine Straße nach jemandem zu benennen.

Auch der Dadaist Richard Huelsenbeck (Jahrgang 1892), der zwar
nicht  hier  geboren  wurde,  aber  in  Dortmund  (und  Bochum)
aufgewachsen  ist  und  auf  dem  Dortmunder  Südwestfriedhof
begraben  liegt,  wäre  ein  gewichtiger  „Anwärter“  auf  einen
Straßennamen in der Stadt – erst recht genau 100 Jahre nach
Begründung der Dada-Bewegung.

Falls  ich  Künstler(innen)  von  vergleichbar  hohem  Rang
vergessen haben sollte, bitte ich um ergänzende Mitteilung.

So.  Und  jetzt  müsste  man  „nur  noch“  ein  paar  Leute  im
kommunalpolitischen  Raum  überzeugen.

Bislang habe ich noch nichts von Bestrebungen gehört, einen
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der Genannten posthum zu ehren. Dabei liegt das Gute doch so
nah. Man sollte die nächsten Gelegenheiten beherzt ergreifen.
Es tut nicht weh und ist nicht allzu teuer. Aber bitte nicht
irgend eine unwirtliche Sackgasse weit außerhalb…

_________________________________________________________

Es stand in den Revierpassagen

Über Peter Rühmkorf
Über Bernhard Johannes Blume
Über Norbert Tadeusz
Über Martin Kippenberger
Über Richard Huelsenbeck

Roman von Michael Köhlmeier:
„Das  Mädchen  mit  dem
Fingerhut“  kämpft  ums
Überleben
geschrieben von Theo Körner | 20. Juli 2016
Es ist ein faszinierender und zugleich verstörender Roman, den
der Österreicher Michael Köhlmeier geschrieben hat. Er erzählt
die Geschichte eines kleinen Mädchens, von dem man annehmen
kann, dass es sich um ein Flüchtlingskind handelt.
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Doch es wäre viel zu kurz gegriffen, den recht schmalen Band
(140 Seiten) nur als eine Sozialparabel zu verstehen. Anklänge
daran sind sicherlich vorhanden, wenn „Das Mädchen mit dem
Fingerhut“, vollkommen auf sich allein gestellt, irgendwo auf
einem Marktplatz in Westeuropa auftaucht.

Der Onkel, der sich um sie gekümmert hat, scheint verschwunden
zu sein oder die Kleine findet ihn nicht mehr. Woran es auch
immer liegen mag, dass die beiden nicht mehr zusammenkommen,
wird mehr und mehr zur Nebensache. Jedenfalls muss sich das
Kind  nun  selbst  durchschlagen,  es  übernachtet  im
Müllcontainer, wird schließlich von der Polizei aufgegriffen
und kommt in ein Heim.

Während das Mädchen anfangs noch namenlos bleibt, ändert sich
das, als es sich mit zwei Jungen anfreundet und einen Namen
für sich erfindet. Die drei sind fortan ein festes Trio, das
durch die Wälder streift, gern auch mal unter freiem Himmel
schläft und sich seine Gedanken macht, wie es den Menschen in
beheizten Häusern ergehen mag.

Köhlmeier beschreibt solche Erlebnisse in einer Art, die an
Abenteuergeschichten wie „Die drei ???“ oder an Bücher von
Enid Blyton erinnern. Diese Vergleiche haben wiederum auch
nicht allzu lange Bestand. Spätestens, wenn Arian, Schamhan
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und Yiza sich entschließen, auf Diebestour zu gehen, erfährt
der Roman eine deutliche Wendung.

Bevor allerdings die Geschichte mit einer folgenschweren Tat
ihren traurigen Tiefpunkt erreicht, scheint es das Leben doch
plötzlich mit dem Mädchen gut zu meinen. Eine Frau nimmt sie
bei  sich  auf,  worauf  sich  aber  schon  bald  zeigt,  dass
scheinbar  wohlwollende  Helfer  auch  ihre  hässlichen  Seiten
zeigen können. Yizas Flucht aus dem Hause ihrer vermeintlichen
Gönnerin gerät allerdings zu einer dramatischen Aktion, die
das Trio noch mehr aneinander schweißt und vor allem Yizas
Bindung an Arian verfestigt.

Köhlmeiers wählt eine einfache Sprache mit kurzen Sätzen und
oft  knappen  Dialogen.  Bei  den  Figuren  des  Romans  bleibt
manches eher schemenhaft, wie beispielsweise die eigentliche
Herkunft des Mädchens und der beiden Jungen. Dafür schreibt
der  Verfasser  eher  aus  der  Perspektive  der  Kinder.  Eine
kindliche Sicht ist das aber nicht.

Michael Köhlmeier: „Das Mädchen mit dem Fingerhut“. Hanser
Verlag, München. 140 Seiten, 18,90 Euro.

Dauerempörung  und  blasse
Endzeitvision:  Karen  Duves
Roman „Macht“
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016
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Frauen  regieren  die  Welt  und  haben  alle
Schaltstellen der Macht besetzt. Nur Olaf
Scholz  hat  es  wie  durch  ein  Wunder
geschafft, Bundeskanzlerin zu werden. Die
Wunderpille  Ephebo  sorgt  für  ewig
jugendliches  Aussehen,  Nebenwirkungen  wie
Krebs  spielen  keine  Rolle  mehr,  da  der
Menschheit  aller  Voraussicht  nach  –  dem
Klimawandel  sei  Dank  –  eh  kein  ganzes
Jahrtausend mehr zum Überleben bleibt.

Und weiter: Religiöse Fanatiker freuen sich über massenhaften
Zulauf und wer von den Männern es gar nicht mehr ertragen
kann, der kettet seine Gattin einfach im Keller an, gibt sie
als vermisst aus und hat wenigstens für die letzten Jahre auf
Erden eine Sklavin, die ihm seine Lieblingskekse backt und
auch sonst zu Diensten ist…

So ungefähr sieht es mit den „Macht“-Verhältnissen im Jahre
2031 aus, wenn es nach dem neuen Roman der Streitschrift-
freudigen Autorin Karen Duve geht.

Die Männer sind an allem schuld

Während der Arbeit an diesem Roman erschienen der Autorin die
herrschenden  Machtverhältnisse  der  Gegenwart  wohl  so
schrecklich,  dass  sie  die  Arbeit  an  „Macht“  für  das  ihr
dringend gebotenes, als Essay gedachtes Werk „Warum die Sache
schiefgeht – Wie Egoisten, Hohlköpfe und Psychopathen uns um
die  Zukunft  bringen“  unterbrach.  Der  Zusammenbruch  der
Zivilisation  war  ihr  Thema,  sekundär  infolge  der  Klima-,
Energie- und Flüchtlingskrisen, primär verursacht durch die
„jahrtausendealten  Schimpansenregeln  schamloser  aggressiver
und gemeiner“ – na klar – Männer.

Bedauerlicherweise scheinen der Kraftakt dieses Essays und die
folgende Talkshow-Tour einen Teil ihrer Kräfte verbraucht zu
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haben, denn die Beschreibung der dystopischen Welt, in der sie
„Macht“  ansiedelt,  erschöpft  sich  in  Effekthascherei.  Im
Wesentlichen begnügt sie sich mit der Fortschreibung schon
heute  existenter  Zustände:  Hitzewellen,  Gletscherschmelze,
Wirbelstürme. Garniert mit alles überwucherndem gentechnisch
manipuliertem Raps und Killerfliegen, das Ganze eingezwängt in
ein Korsett aus Staatsfeminismus und Veganismus, verziert mit
besagten  Wunderpillen.  Für  ein  als  Endzeitroman  beworbenes
Werk eine ausgesprochen dürftige blasse Vision, in der die
Ausgestaltung  künftiger  Namensgebung  noch  die  meiste
Aufmerksamkeit  bekommen  zu  haben  scheint.

Weltuntergang? – Halb so schlimm

Ein guter Endzeitroman vermag durch realistisch erscheinende,
bedrohliche  Visionen  Betroffenheit  und  vielleicht  sogar
Bereitschaft zum Umdenken zu erzeugen. Karen Duve hingegen
erzeugt nur Überdruss und Langeweile, davon allerdings eine
Menge. Noch dazu ist die in der Vision angesiedelte Handlung
derart unausgegoren, dass es genug Leser geben dürfte, die das
Buch mit dem Gedanken beenden: naja, gut, die Welt geht unter,
aber so schlimm wird es schon nicht. Die Gestalten in dem Buch
arrrangieren sich ja auch alle irgendwie damit. Auch davon,
was Gefangenschaft in einem engen Raum mit Menschen macht, hat
man schon wesentlich aufwühlender gelesen – sei es in der
Fiktion  als  auch  in  der  Berichterstattung  über  real
existierende  Verhältnisse.

Die überschaubare Handlung wird erzählt aus der Sicht von
Sebastian, genannt Bassi, der eine Sklavin hält. Doch auch
dieser  Ansatz,  die  Gedankenwelt  eines  Psychopathen  zu
erkunden, verliert sich im Ungefähren. Schon alleine deshalb,
weil  „Bassi“  unglaublich  eindimensional  daherkommt  und  man
kaum glauben mag, dass ein so simpel gestrickter Mensch eine
ruhmreichere  Vergangenheit  als  Aufrüstungsgegner  in  seiner
Biographie zu verzeichnen hat.

Der Weltuntergang an sich ist Bassi relativ egal, das größte



Problem  des  armen  Tropfes  ist  mangelnde  Bewunderung.  Ein
klassischer  Langeweiler,  der  sich  in  Allmachtsphantasien
steigert und diese letzten Endes noch auslebt. Leider ziemlich
phantasielos: Man erinnere sich, die Kekse! Immerhin bringt
ihn das zu der nicht gerade neuen Erkenntnis, dass „Macht nie
so gut ist wie in den Momenten, wo man sie mißbraucht“.

Wut allein schreibt keine Bücher

Man fragt sich nach der Lektüre ernsthaft, was Karen Duve mit
diesem Buch erreichen wollte. Alleine an der so enttäuschend
mager ausgestatteten Utopie lässt sich ablesen, dass es ihr
wohl nur vordergründig um eine gesellschaftskritische Mahnung
ging. Analyse geht anders, ja, es sind letzten Endes nicht
einmal Thesen, die sie aufstellt. Es sei denn, man akzeptiert
als  Kernbotschaft  die  übrig  bleibende  Aussage,  dass  alle
Männer böse sind und unfassbar blöde.

Man kann sich des Gedankens nicht erwehren, dass die Autorin
ihr  Werk  dazu  genutzt  hat,  selbst  einmal  ein  ungeniertes
Machogehabe ausleben zu können. Alles zusammengenommen wirkt
„Macht“ wie eine dauerempörte Hetzschrift gegen Männer, nur
notdürftig getarnt als Gesellschaftskritik und feministische
Streitschrift. Beiden Anliegen hat Karen Duve damit keinen
Gefallen getan. Vor allem der Sache der Frauen stünde etwas
mehr Differenzierung und weniger ermüdendes Lamento gut zu
Gesicht. Mit aufgewärmtem Tante-Emma-Feminismus holt man heute
keinen und keine mehr hinter dem Ofen hervor, schon gar nicht
die „Aufschrei“-Feministinnen im zwitschernden Neuland.

Das alles ist umso bedauerlicher, als Karen Duve im Grunde
eine wirklich begabte Erzählerin ist. Sie kann mit Sprache
umgehen, sie erzählt flüssig und eigentlich kann sie auch
Figuren  gut  zeichnen.  Doch  in  „Macht“  siegt  das  Lamento.
Selbst  die  obligatorische  Danksagung  am  Ende  entfällt
zugunsten  nickeliger  Kritteleien,  die  einmal  mehr  erahnen
lassen, wie schwer Frau Duve an der Ungerechtigkeit leidet.
Auch als Parodie auf Menschen, die die Ungerechtigkeit der



Welt beklagen und die Schuld grundsätzlich nur bei anderen
suchen, taugt der Roman eher weniger, denn selten hat es ein
humorbefreiteres Werk gegeben. Nur Wut allein schreibt keine
Bücher.

Karen Duve: „Macht“. Verlag Galiani Berlin. 416 Seiten, €
21,99.

Heinz  Strunks  Roman  über
Fritz  Honka  –  die
schreckliche  „Normalität“
eines Serienmörders
geschrieben von Theo Körner | 20. Juli 2016
Schon  der  Name  Fritz  Honka  erzeugt  Grusel,  zumindest  bei
allen, die schon etwas älter sind und die 70er Jahre bewusst
miterlebt haben. Über den Mann, der mindestens vier Frauen
ermordete und die Leichen zerstückelte, hat der Autor Heinz
Strunk ein aussagekräftiges Buch geschrieben.

Der mit etwas über 250 Seiten eher schmale Band nähert sich
literarisch  einer  Person,  die  aus  den  untersten
Gesellschaftsschichten stammte und im Laufe des Lebens immer
mehr  verrohte.  Doch  der  Schriftsteller  Strunk  scheint
eigentlich  weniger  erklären  als  vielmehr  erzählen  und  die
Geschichte eines Mannes nachzeichnen zu wollen, dessen Taten
die Boulevardpresse auch in allen Einzelheiten ausbreitete.
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Strunk  geht  indes  weniger  chronologisch
vor,  sondern  arbeitet  meist  mit
Versatzstücken, die sich am Ende aber zu
einem  Bild  zusammenfügen  lassen.
Sexbesessen,  pervers,  gewalttätig,
versoffen  sind  alles  treffende  Begriffe,
mit  denen  man  diesen  1935  in  Leipzig
geborenen Serienmörder beschreiben könnte.
Doch es gab da auch einen Fritz Honka, der
sich nichts sehnlicher wünschte, als ein
ganz normales Leben zu führen, mit einer
Frau, mit einer Familie, mit Kindern.

Ganz nah dran, den Dingen eine Wendung zu geben, scheint er zu
sein,  als  man  ihm  das  Unternehmen  Shell  als  Nachtwächter
einstellt. Er erhält endlich eine Uniform, der Alltag bekommt
eine feste Struktur. Der Hamburger Kiez-Kneipe „Der Goldene
Handschuh“ versucht er zu entfliehen. Hier ist er Dauergast
und dort wird er später seine Opfer abschleppen, samt und
sonders  (Gelegenheits)-Prostituierte  aus  dem  Trinkermilieu.
Doch  noch  ist  es  nicht  soweit.  Vielmehr  versucht  er  ein
bürgerliches Dasein zu beginnen, er besucht die touristischen
Attraktionen der Hansestadt.

Recherchen in der Kiez-Kneipe

Wenn Strunk die Welt in der Wahrnehmung von Honka beschreibt,
scheint  dieser  schrecklich  normal  zu  sein.  Doch  seine
Alkoholsucht  in  Kombination  mit  den  seelischen  und
körperlichen  Verletzungen,  die  er  seit  frühester  Kindheit
erlitten hat, bieten offensichtlich keine Chance, ganz von
vorn zu beginnen. Versuche, so schimmert es durch, hat es wohl
auch vorher gegeben, allerdings ebenfalls erfolglose.

Den Taten selbst widmet der Verfasser nicht allzu viel Raum,
wobei  er  allerdings  den  Leser  keineswegs  schont,  sondern
durchaus  die  brutalen  und  verstörenden  Details  der  Morde
darstellt. Ohnehin sollte sich der Leser auf eine Sprache
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gefasst  machen,  die  schockieren  kann.  Sie  wirkt  herb  und
schroff,  nicht  anders  als  die  Menschen,  denen  man  hier
begegnet. Manchmal scheinen auch Sätze zunächst unverständlich
zu sein. Doch man muss dann eben noch einmal ansetzen, es ist
halt der Umgangston, der in diesem Milieu herrscht.

Strunk hat für sein Buch den „Goldenen Handschuh“ nach eigenem
Bekunden rund 150 Mal besucht, um den Leuten von heute, aber
auch speziell diesem Fritz Honka von damals nahe zu kommen.
Der Serientäter unterscheidet sich dabei keineswegs von all
den anderen Besuchern, die nicht in der Lage sind, dem Suff zu
entrinnen. Ab und an erscheint auch der einzige Bruder, der
offenbar nicht ganz so tief gesunken ist. Den Fiete (Strunk
bezeichnet  die  Hauptfigur  fortwährend  mit  diesem  doch
Vertrauen  erweckenden  Kosenamen)  kann  aber  offensichtlich
niemand aus der Gosse herausholen.

Dass die Kneipe nicht nur zum Ziel der gesellschaftlich total
Abgestürzten  geworden  ist,  sondern  dass  hier  gern  auch
Bessergestellte auftauchen, ist ein Erzählfaden, der zweierlei
verdeutlicht: Die Trinksüchtigen versinken keineswegs in einer
Parallelwelt, sondern sind Teil des Alltags. Zudem zeigt sich
einmal  mehr,  dass  der  Besitz  von  Geld  keineswegs  auch
bedeutet,  das  Glück  gepachtet  zu  haben.

Mit seinem Buch, für das der Autor umfangreiches Studium der
Prozessakten  betrieben  hat,  ruft  Heinz  Strunk  zwar  die
gesellschaftlichen Debatten der damaligen Zeit in Erinnerung.
Gleichzeitig konzentriert sich der Verfasser aber auch auf die
juristische  Aufarbeitung.  Von  „Persönlichkeitsabbau“  ist  in
dem Urteil des Hamburger Landgerichts die Rede, der sich in
dem  Umstand  verdeutlichte,  dass  der  Angeklagte  mit  den
verwesten Leichen in einem Raum zusammengelebt habe.

Heinz Strunk: „Der goldene Handschuh“. Rowohlt Verlag, 255
Seiten, 19,95 Euro.



Lebenspralle Literatur: Anton
Kalt  und  der  „Hasenkuckuck“
aus Dortmund-Aplerbeck
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. Juli 2016
Gastautor Heinrich Peuckmann über einen lesenswerten, heute
aber  nahezu  unbekannten  Schriftsteller  aus  dem  1929  nach
Dortmund eingemeindeten Aplerbeck:

Mitte der 1970er gab es in Unna eine denkwürdige Lesung aus
dem  wohl  besten  Buch,  das  der  „Werkkreis  Literatur  der
Arbeitswelt“  in  seiner  damals  stark  beachteten  Fischer-
Taschenbuchreihe jemals herausgegeben hat. „Der rote Großvater
erzählt“  hieß  dieses  Buch  und  vereinigte  Geschichten  von
Siegen und Niederlagen der Arbeiterbewegung, dargestellt an
Einzelschicksalen.

Gleich drei Autoren dieses Bandes lasen ihre Geschichte in
Unna vor. Da war zuerst Bruno Gluchowski, wichtiger Autor der
„Dortmunder  Gruppe  61“  und  dem  Werkkreis  freundschaftlich
verbunden,  dessen  Romane  „Blutiger  Stahl“  und  „Der
Honigkotten“ nicht eigens empfohlen werden müssten, wenn im
Literaturbetrieb Bücher über die Arbeitswelt nur ein wenig
Beachtung fänden.
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Gluchowski  las  seine  Geschichte  „Der
Fliederbusch bleibt rot“, in der sich 1932
eine  Arbeitersiedlung  in  Dortmund
erfolgreich  gegen  eine  Demonstration  der
Nazis  zur  Wehr  setzte.  Möglich  war  der
Erfolg  durch  die  Zusammenarbeit  von
Kommunisten und Sozialdemokraten. Weil sie
aber  lokal  begrenzt  blieb  und  vor  allem
nicht für die Vorstände beider Parteien in
Berlin  galt,  siegten  die  Nazis  1933  dann
doch. Brutal haben sie sich im Dortmunder
Fliederbusch  an  den  Wortführern  des

Widerstands für ihre Niederlage ein Jahr vorher gerächt.

Der  zweite  war  Paul  Polte,  der  seinen  Text  über  die
Zusammenarbeit mit dem Brecht-Freund Hans Tombrock und seinem
Widerstand gegen die Nazis vorlas.

Der dritte war Anton Kalt.

Bei  diesem  Namen  wird  auch  ein  Kenner  der  westfälischen
Literatur stutzen. Anton Kalt, wer ist das denn? Er war ein
Autor, der zwei Bücher geschrieben hat, von denen leider nur
eines veröffentlicht wurde. Zusätzlich hat er Agitprop-Stücke
für  sein  eigenes  Kaspertheater  und  für  Arbeiter-Varietés
geschrieben, vor allem aber war Anton Kalt ein unglaublich
beeindruckender Mensch, den niemand, der ihn je gekannt hat,
vergessen wird.

Als Meldereiter bei der Roten Ruhrarmee

Anton Kalt las seinen Text vor, in dem er seine Beteiligung
als Meldereiter bei der „Roten Ruhrarmee“ schilderte. 1920
hatten reaktionäre Kräfte gegen die junge Weimarer Republik
geputscht. Kapp-Lüttwitz-Putsch heißt er nach seinen beiden
treibenden Kräften, dem Bankdirektor Kapp und dem Befehlshaber
von Ost- und Mitteldeutschland, General von Lüttwitz. Und weil
den Arbeitern sofort klar war, dass das Ziel dieses Putsches
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die  Abschaffung  der  sozialen  Errungenschaften  der  jungen
Republik war, kam es zum Generalstreik, der den Kapp-Lüttwitz-
Putsch nach wenigen Tagen zu Fall brachte.

Im Ruhrgebiet genügte den Arbeitern der
Generalstreik nicht, sie bewaffneten sich
und  gingen  mit  Gewalt  gegen  die
Putschtruppen  vor.  Hans  Kalt,  Antons
Bruder,  befehligte  eine  Abteilung  der
Roten  Ruhrarmee,  die  bei  Schwerte  und
Wetter gegen die Putschtruppen Lichtschlag
kämpften.  Durch  Aplerbeck  wollten  die
Lichtschlag-Truppen nach Wetter ziehen, um
dort  andere  in  Bedrängnis  geratene
Putschtruppen  zu  Hilfe  zu  eilen.  Hans
Kalts Abteilung schnitt ihnen den Weg ab,

die Lichtschlag-Truppe musste zurückweichen, biwakierte in der
Nähe der Heilanstalt und wurde dort endgültig besiegt. Über
200 Gefangene machte die Rote Ruhrarmee in Aplerbeck.

Die Kalt-Brüder waren Mitglieder in der KPD, sie waren darin
ihrem Vater gefolgt, der 1919, enttäuscht von der Kaisertreue
der SPD im 1. Weltkrieg, die Aplerbecker Ortsgruppe der KPD
gegründet hatte. Kein Wunder, dass sie sich sofort der „Roten
Ruhrarmee“ anschlossen.

Anton sorgte als Meldereiter für die Verbindung zwischen den
Truppenteilen.  Sein  Pferd  stammte  übrigens  aus  den
beschlagnahmten  Beständen  der  Lichtschlag-Truppen,  was  in
einer Episode noch mal eine Rolle spielen sollte. Als der
Putsch gescheitert war, kam es zum Bielefelder Abkommen, nach
dem die Arbeiter ihre Waffen abgeben sollten. Die besiegten
Putschtruppen selbst aber hielten sich nicht an den Frieden,
sondern begannen, ihre jetzt unbewaffneten Gegner gnadenlos zu
verfolgen. Den Kalt-Brüdern blieb nichts anderes übrig, als
unterzutauchen.  Anton  konnte  relativ  schnell  zurückkommen,
Hans Kalt musste sich zwei Jahre lang in Hessen verstecken.
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Danach begann die Zeit, in der die Kalt-Brüder sich in der
kommunistischen Kulturbewegung engagierten. Hans gründete eine
Kabarett-Gruppe, die in ihren Programmen genau die Parteilinie
vertrat, während sein Freund Paul Polte zeitgleich in seiner
Gruppe  „Henkelmann“  eine  offenere  Linie  verfolgte.  Anton
spielte bei KPD-Festen Geige oder Gitarre und trat mit eigenen
Kasperletheater-Programmen  auf.  Ernst  Thälmann,  KPD-
Vorsitzender und Freund der beiden, hatte sie darin bestärkt,
auf diese Weise die Parteiarbeit zu unterstützen.

Gestapo-Haft in der Steinwache

Nach  der  Machtwergreifung  der  Nazis  sind  sie  in  die
berüchtigte Dortmunder Steinwache der Gestapo gebracht worden,
die  –  am  Nordausgang  des  Bahnhofs  gelegen  –  heute  eine
Gedenkstätte ist und wo sie (auch dies unausweichlich) auf den
einsitzenden Paul Polte trafen.

Aber während Polte nach einer Amnestie früh frei kam, wurden
die Kalt-Brüder ins KZ Esterwege verschleppt. Sie überlebten
es, kamen am Ende des Krieges nach Hause und jetzt war es
Anton  Kalt,  der  sein  Heimatstädtchen  Aplerbeck  vor  der
Zerstörung rettete. Er kletterte auf das Kirchdach und hängte
dort  oben  eine  weiße  Fahne  auf,  dann  radelte  er  zur
amerikanischen Kommandantur nach Sölde und brachte es fertig,
dass nicht mehr auf Aplerbeck geschossen wurde. Sechs Wochen
lang war er danach Bürgermeister von Aplerbeck, dann kamen die
Engländer und setzten den Kommunisten ab.

Es war eine runde Geschichte, die Anton Kalt da vorlas und in
der er, trotz Verfolgung und Lebensgefahr, immer auch die
komischen  Aspekte  seiner  Erlebnisse  sah  und  betonte.  Zum
Schrecken über die Erlebnisse kam bei seinen Zuhörern deshalb
immer gleich die Erleichterung durch Lachen. Typisch für ihn.

Schrecken und Komik nah beieinander

Nach  dem  Krieg  wurde  der  frühere  Bergmann  Anton  Kalt  als
Retter  von  Aplerbeck  in  die  Dortmunder  Stadtverwaltung



aufgenommen. 20 Jahre lang war er Leiter des Fuhrparks, und
als  ihn  nach  dem  KPD-Verbot  1956  sein  Chef,  Dortmunds
Oberstadtdirektor Hansmann, ansprach, ob er nicht in die SPD
eintreten wolle, er sei doch schließlich genauso wie sein
Bruder ein politischer Mensch, da lehnte Anton Kalt höflich
ab. Nein, er wollte seiner Gesinnung treu bleiben, sagte er,
worauf Hansmann antwortete: „Jüngsken, hättest du was anderes
gesagt, wärst du bei mir unten durch gewesen. Oder soll sich
dein ehrlicher Vater im Grab rumdrehn?“

1962  erschien  sein  einziges  Buch,  „Hasenkuckuck“,  in  der
Krügerschen  Verlagsbuchhandlung.  Inzwischen  gibt  es  beide
Krügerabteilungen nicht mehr, den kleinen Dortmunder Verlag
und die große Buchhandlung, so dass Kalts Buch nicht mehr zu
haben ist und – noch schlimmer – auch wenig Aussichten hat,
noch einmal irgendwo aufgelegt zu werden. Verdient hätte es
das  Buch  auf  jeden  Fall,  denn  es  schildert,  mit  deutlich
autobiographischen  Zügen,  das  Leben  eines  Aplerbecker
Bergmanns, der als Kleinkind zwei Tiere nicht unterscheiden
kann und deshalb immer vom „Hasenkuckuck“ redet, worauf er
denn auch sein Spitznamen hat.

Der Reiz des Buches, das mit einem Vorwort von Paul Polte
erschien, liegt aber weniger im Thema als vielmehr in der
derb-komischen Art, in der es erzählt wird. Es enthält bei der
Gestaltung  von  Hasenkuckucks  Lebenslauf  herrlich  komische,
deftige Anekdoten und das alles, ohne die Realität des Lebens
zu verschweigen.

„Ick sall grüßen…und hei wör daut“

Bei Hasenkuckucks Geburt zum Beispiel ist sein Vater schon
sechs Wochen tot, verunglückt auf der Zeche. Die Betroffenheit
beim Leser wird aber gleich durch die hilflos-komische Art
ergänzt,  wie  Arbeitskollege  Ernst  Sauerbein  der
hochschwangeren  Witwe  diese  Nachricht,  nach  quälenden
Überlegungen während des Weges, mitteilt: „Guden Morgen, ick
sall ink grüßen van inke Mann und hei wör daut.“ Man kann gar



nicht anders als trotz der traurigen Situation zu lachen.

Das  nächste  Kapitel,  Hasenkuckucks  Taufe,  ist  ein  wahres
Kabinettstückchen komischer Literatur. Pfarrer Rübbert redet
mit dem nörgeligen Nachbarn Bilstein zu, dass die Taufe würdig
in dessen großem Wohnzimmer stattfindet muss, nicht in der
dunklen Kate von Hasenkuckucks Mutter. Da Bilstein sowieso als
Pate vorgesehen ist, stimmt er zu. Alles könnte gut gehen,
wenn Pfarrer Rübbert nicht einen verwöhnten Hund namens Blemy
hätte, vom Pfarrer stets „Blemchen“ gerufen, einen Verwandten
von Bilsteins Hofhund Hektor, der nun wirklich den Namen Hund
verdient. Was an Blemchen Fett und faules Fleisch ist, sind an
Hektor Muskeln und Sehnen.

Klar, dass nicht nur Bilstein den Hund des Pfarrers ablehnt,
auch  für  Hektor  ist  er  der  Todfeind.  Nun  bringt  Rübbert
ausgerechnet sein Blemchen mit zur Taufe und während draußen
Hektor tobt, weil er seinen Todfeind natürlich gerochen hat,
sieht auch Bilstein mit immer größer werdendem Ärger, wie der
Pfarrer seinem Blemchen ein Tortenstückchen nach dem anderen
reicht.  Während  alle  um  die  drei  herum  fröhlich  und
ausgelassen sind, während Opa Heinken in gewohnter Routine dem
Schnaps zuspricht und seine Anekdoten erzählt, steigert sich
Bilstein Ärger zur Wut.

Als  Blemchen  schließlich,  völlig  übersättigt,  das  letzte
Tortenstückchen  auch  noch  liegen  lässt,  weil  nun  wirklich
nichts mehr in ihn hineingeht, ist es Bilstein endgültig zu
viel und das Unglück passiert. Gerade in dem Moment, als der
Pfarrer  zur  Taufhandlung  ansetzt,  jagt  Hektor  ins  Zimmer,
beißt  seinem  Todfeind  ein  halbes  Ohr  ab,  Blemchen  jagt
entsetzt  davon,  in  voller  Hektik  geht  die  Jagd  durch  die
Zimmer, während die Gäste kreischend auf die Stühle springen.
Opa Heinken möchte mit dem Kartoffelstampfer die beiden Hunde
trennen, aber da sein Schlag daneben geht, trifft er nur die
alte Kaffeetasse, die daraufhin in tausend Stücke zerspringt.

Das große Durcheinander



Alles ist am Ende durcheinander, Opa Heinken zweiter Schlag
geht nämlich wieder daneben und richtet noch mehr Schaden an,
Blemchen sieht inzwischen wie gerupft aus, da weiß sich der
ängstliche  Pfarrer,  besorgt  um  das  Leben  seines  geliebten
Blemchen, nicht anders zu helfen als das Ofenrohr aus der Wand
zu ziehen und damit zuzuschlagen. Natürlich ergießt sich eine
Wolke Ruß ins Wohnzimmer, natürlich verbrennt sich der Pfarrer
bei  seiner  Rettungsaktion  die  Finger,  aber  endlich  lässt
Hektor von Blemchen ab. Nur zwei behalten in all der Hektik
die Ruhe, Nachbar Bilstein und Hasenkuckuck. Der eine stellt
befriedigt fest, dass der Pfarrer bestimmt nie wieder mit
seinem Hund zu einer Taufe kommen wird und der andere schläft
tief und fest in seinem Bettchen.

Erst drei Tage später findet in der Kirche die Taufe statt und
der Erzähler stellt mit lakonischem Tonfall fest, dass sich an
Hasenkuckucks Taufwasser der Pfarrer seine verbrannten Finger
gekühlt hat.

Ein  anderes  Kapitel  erzählt  die  Schlittenfahrt  am
„Freischütz“, jener Gastwirtschaft, die es bis heute in der
Nähe  der  Katholischen  Akademie  Schwerte  gibt.  Während
Hasenkuckuck zusammen mit seinen Freunden die Straße Richtung
Schwerte runtersaust, ist der alte Heinrich Bräker gerade mit
seinem  Pferde  Baldur  unterwegs.  Baldur  ist  auch  alt  und
wunderlich  geworden,  genauso  wie  sein  Herrchen.  Jedenfalls
erschreckt Baldur sich vor jeder Maus, umso mehr natürlich vor
dem merkwürdigen Gefährt, das da plötzlich, mit Hasenkuckuck
an der Spitze, um die Ecke gesaust kommt. Entsetzt springt
Baldur auf die Mitte der Straße und bleibt dort, dem Schlitten
die Seite zuwendend, stehen.

Ein störrischer Gaul

Bräker  versucht  zu  retten,  was  zu  retten  ist,  aber  sein
störrischer Gaul hört auf niemanden mehr. Hasenkuckuck hat
inzwischen  gemerkt,  dass  es  nur  einen  Weg  gibt,  die
Katastrophe  zu  vermeiden,  nämlich  unter  der  Pferdebrücke



hindurch  zu  steuern.  Das  tut  er  dann  auch,  reißt  dabei
Heinrich Bräker mit auf den Schlitten, während Baldur weiter
stocksteif  verharrt  und  kommt  schließlich  heile  unten  an,
direkt  vor  Heinrich  Bräkers  Kneipe.  Erst  da  stellen  sie
allerdings fest, dass es doch eine Verletzung gegeben hat,
denn genau in jenem Moment, als Hasenkuckuck rief: „Achtung,
Köppe  einziehen!“,  hat  Christine  Happe,  hinten  auf  dem
Schlitten  sitzend  und  neugierig  geworden,  aufgeschaut.  Und
weil Baldur zwar alt, aber doch immer noch ein Hengst ist, hat
sie nun einen blauen Streifen an der Stirn. Wenn doch die
Neugier  der  Frauen  nicht  wäre,  soll  der  Leser  denken,
andererseits, was wüssten sie sonst von der Männlichkeit?

Der  Leser  ahnt,  nichts  in  „Hasenkuckuck“  ist  völlig  frei
erfunden. Solche und ähnliche Geschichten haben Anton Kalts
Leben  immer  begleitet.  Sogar  bei  seiner  Tätigkeit  als
Meldereiter war das so. Als er zu einem liegen gebliebenen
Lastwagen mit Waffen reiten sollte, musste er ausgerechnet
eine Kutsche überholen, die von einer rossigen Stute gezogen
wurde. Es ging um die lebenswichtige Sicherung des Lastwagens,
die darüber entschied, ob die Schlacht gegen die Lichtschlag-
Truppen gewonnen wurde oder nicht, da bedrängte Anton Kalts
Hengst die Stute. Immer wieder sprang er auf die Deichsel der
Kutsche, Kalt konnte sich nur mit Mühe auf dem Hengst halten
und  erst  als  irgendwo  in  der  Ferne  ein  Schuss  ertönte,
erinnerte  sich  der  Gaul  an  seine  militärischen  Erziehung.
Augenblicklich  ließ  er  von  Kutsche  und  Stute  ab  und  der
Lastwagen mitsamt Waffen konnte gesichert werden. Leben und
Literatur, bei Anton gingen sie stets eine komische Verbindung
ein.

Das zweite Buch ging verloren

Dazu passt, was Polte in seinem Vorwort über Antons Kalts
Schreibprozess berichtet: „Das Gelächter, das mich oft beim
Schreiben übermannt hat, war ein fröhliches Gelächter, aus dem
Sinn und der Fülle dieser Landschaft geboren, es entsprang der
vollen Lust am Komischen, das in der menschlichen Natur ganz



nah beim Tragischen wohnt.“ Anton Kalt hat es Polte erzählt,
und  Polte  hat  es  in  seinem  Vorwort  aufgeschrieben  und
lakonisch  hinzugefügt:
„Er muss es wissen. Ich weiß es auch.
Und wünsche auch euch davon einen Hauch.“

Der  Bericht  über  Anton  Kalts  literarisches  Schaffen  muss
trotzdem mit einem traurigen Faktum enden. Kalt hatte eine
Fortsetzung  von  Hasenkuckuck  geschrieben,  aber  weil  die
Krügersche  Verlagsbuchhandlung  schon  damals  aufgelöst  war,
hatte er keinen Verlag dafür gefunden. So blieb das Manuskript
in der Schublade liegen und als Anton Kalt um 1980 herum
starb, stellte seine Familie betroffen fest, dass es niemanden
gab,  der  seine  Handschrift  entziffern  konnte.  Für  einen
Graphologen hatten sie kein Geld, so ist dieser Band leider
verloren gegangen. Anton Kalt würde das einerseits traurig,
aber irgendwie auch komisch finden.

Lesebuch  erinnert  an  den
Autor Willy Kramp
geschrieben von Theo Körner | 20. Juli 2016
Bald  jährt  sich  zum  30.  Mal  der  Todestag  des  bekannten
Schwerter Schriftstellers Willy Kramp (18.6.1909-19.8.1986).
Ein  Lesebuch,  das  der  Autor  Heinrich  Peuckmann
zusammengestellt hat, erinnert an den Mann, der für einige
Jahre Leiter des Evangelischen Studienwerkes in Villigst war.

Während  des  Zweiten  Weltkrieges  kam  Willy  Kramp  mit  dem
Widerstand gegen Hitler in Kontakt. Seine Erlebnisse hat Kramp
in  dem  Werk  „Brüder  und  Knechte“  verarbeitet,  aus  dem
Peuckmann einige Abschnitte für das jetzt erschienene Lesebuch
ausgewählt hat. In diesen Passagen schildert Kramp, wie er

https://www.revierpassagen.de/34938/lesebuch-erinnert-an-den-autor-willy-kramp/20160307_1842
https://www.revierpassagen.de/34938/lesebuch-erinnert-an-den-autor-willy-kramp/20160307_1842
https://de.wikipedia.org/wiki/Willy_Kramp


während der letzten Jahres des Zweiten Weltkrieges mit dem
Offizier Roland von Hößlin ins Gespräch kommt und sich schon
sehr  schnell  abzeichnet,  dass  sie  beide  Hitler  nicht  nur
ablehnen,  sondern  auch  alles  daran  setzen  würden,  ihn
loszuwerden. Gleichwohl spiegeln sich in den Unterhaltungen
auch die Bedenken von Soldaten wider, die einen Eid auf Hitler
geschworen haben und sich zur Treue verpflichtet fühlen.

Als das Attentat vom 20. Juli 1944 misslingt, stirbt Kramps
Hoffnung  auf  ein  Ende  des  Tötens  „Millionen  unschuldiger
Menschen“. Er wäre wahrscheinlich wie Hößlin, der im Oktober
44 hingerichtet wurde, in die Fänge der Nazis geraten, aber
der Offizier hatte die Unterlagen vernichtet, in denen der
Name des späteren Schriftstellers auftauchte.

Auf  das  Ende  des  NS-Regimes  folgt,  wie  es  Willy  Kramp
eindrucksvoll schildert, das böse Erwachen bei den meisten
Deutschen,  die  jetzt  erst  das  gesamte  Ausmaß  des  Terrors
begreifen.

Der  gebürtige  Elsässer  gerät  selbst  in  sowjetische
Gefangenschaft,  in  der  er  viele  Grausamkeiten  sehen  und
erleben muss, wie er es in einer Erzählung schildert. Kramp
gibt jedoch zu bedenken, wie sehr sowjetische Soldaten in
deutscher Gefangenschaft zu leiden hatten.

http://www.revierpassagen.de/34938/lesebuch-erinnert-an-den-autor-willy-kramp/20160307_1842/kramp


Mit seinem Buch „Brüder und Knechte“ hat Kramp auch posthum
Aufsehen erregt. Eine Neuauflage im Jahr 2000 stand mehrere
Wochen auf der „Spiegel“-Bestsellerliste.

Mit  dem  Lesebuch  gelingt  es  Peuckmann,  die  wesentlichen
Charakteristika des Autors hervorzuheben. Meist sind es die
existenziellen Fragen des Lebens, denen sich die Figuren in
den  Erzählungen  stellen  müssen:  In  einer  Fischerfamilie
schaffen  es  Mutter  und  Sohn  nur  mühsam,  den  Tod  engster
Angehöriger  zu  verarbeiten,  die  bei  einem  tragischen
Unglücksfall gestorben sind. Ein Patient glaubt, nach einem
Herzinfarkt bald wieder ein normales Leben führen zu können,
bis man bei ihm Metastasen findet. Ein Jugendlicher setzt
alles daran, das Schaf, mit dem er zusammen aufgewachsen ist,
vor dem Schlachter zu retten.

Dem  Schriftsteller,  der  1967  den  Droste-Hülshoff-Preis
erhielt,  gelingt  es  stets,  tiefgründige  Fragen  durch
Geschichten aus dem Alltag anschaulich zu beschreiben. In der
Erzählung  über  ein  Wespennest,  das  er  als  Hauseigentümer
entfernen musste, zeigt sich Kramps Sinn für die feine Ironie.
In fiktiven Zwiegesprächen versucht die Wespenkönigin, ihm ein
schlechtes Gewissen einzureden, sollte er versuchen, ihr Volk
umzubringen.

Lesebuch Willy Kramp, zusammengestellt von Heinrich Peuckmann.
Nylands Kleine Westfälische Bibliothek (54), herausgegeben von
Walter Gödden. Aisthesis Verlag. 132 Seiten, 8,50 €.

Dreimal Ina – „Bilder deiner
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großen  Liebe“  von  Wolfgang
Herrndorf  im
Prinzregenttheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 20. Juli 2016

Von  links:  Miriam  Berger,
Johanna  Wieking,  Linda
Bockholt  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Als sich die Chance bot, ist sie entwischt: Isa, die es hinter
vier Meter hohe Backsteinmauern verschlagen hat. Gründe dafür
werden  nur  angedeutet,  „Ich  bin  verrückt,  aber  nicht
bescheuert“, sagt sie selbstbewusst. Isa ist die Hauptfigur
des  Stücks  „Bilder  deiner  großen  Liebe“,  das  jetzt  seine
Premiere im Bochumer Prinzregenttheater erlebte. Gleich drei
Schauspielerinnen geben der jungen Frau Stimme und Gestalt,
wenn sie auszieht, die Welt jenseits der Anstalt zu ergründen.

Der Autor von „Tschick“

Der Stoff des Stücks stammt von dem 2013 mit 48 Jahren viel zu
früh verstorbenen Wolfgang Herrndorf. Robert Koall hat daraus
eine Bühnenfassung gemacht, die jetzt zur Aufführung gelangte.
Zum Werk Herrndorfs zählen einige unverstellte, klarsichtige,
dabei  jedoch  auch  launige  Beschreibungen  der  Lebenswelten
jüngerer  Erwachsener  wie  „In  Plüschgewittern“.  Vor  allem
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jedoch  wurde  er  durch  das  vielgespielte  Außenseiterstück
„Tschick“ bekannt, dessen weibliche Hauptfigur Isa wir nun
wiederbegegnen.

Von  links:  Linda  Bockholt,
Miriam  Berger,  Johanna
Wieking  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Wenn Isa in dieser Inszenierung (Regie: Frank Weiß) mit Miriam
Berger, Linda Bockholt und Johanna Wieking gleich dreifach
besetzt  ist,  dann  wohl  nicht,  um  eine  psychische  Störung
(„multiple Persönlichkeit“) anzudeuten. Eher wirkt es wie der
durchaus gelungen zu nennende Versuch, eine vielschichtige,
reflektierte, reiche Persönlichkeit in empathischen Dialogen
angemessen zu zeichnen.

Bestimmte  charakterliche  Eigenschaften  sind  den  drei
Darstellerinnen  folgerichtig  auch  nicht  zugeordnet,  eher
wirken sie wie Kinder im heiteren Spiel; nun gut, vielleicht
ist Johanna Wieking ein kleines bisschen mehr Isa als die
anderen, weil sie auch Isa in der „Tschick“-Produktion des
Prinzregenttheaters war und weil sie mit ihrem häufigen großen
Lächeln  noch  etwas  mehr  Erleben  spiegelt  als  die  beiden
anderen. Aber alle erzählen sich die Erlebnisse in der Ich-
Person.

Alle Drei sind sie auch respektable Musikerinnen, gleich der
Opener  des  Abends  ist  ein  munteres  Rock-Geschrammel  mit

http://www.revierpassagen.de/34819/dreimal-ina-bilder-deiner-grossen-liebe-von-wolfgang-herrndorf-im-prinzregenttheater/20160229_2203/bilder-deiner-grossen-liebe-4-c-sandra-schuck


Schlagzeug,  Bass  und  Gitarre.  Auch  Keyboard  und  Xylophon
erklingen im Laufe des Abends, und außerdem singen sie sehr
schön.

Von  links:  Linda  Bockholt,
Johanna  Wieking,  Miriam
Berger  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Auf der Flucht

Die Handlung des Stücks – also das, was Isa in der Freiheit
erlebt – bleibt indes Erzählung. Wir erfahren, dass Isa die
Scheibe eines Geschäfts einschlug, um an Essen zu kommen, dass
sie sich pfiffig und im wahrsten Sinne des Wortes in die
Büsche schlug, um nicht eingefangen zu werden, dass sie auf
einen Fußballplatz pinkelte, plötzlich das Flutlicht anging,
feixende Spieler vor ihr standen, und last not least, dass sie
die Psychopillen, die sie heimlich unter der Zunge hielt und
nicht herunterschluckte, aufbewahrt hat, weil sie sie manchmal
wirklich braucht. Auch wenn der Kopf dann leer und löchrig
wird wie ein Sieb.

Schiffer und Räuber

Voller Übermut ist sie auf ein Binnenschiff gesprungen, dessen
Steuermann sich Kapitän nannte, obwohl er gar keine Uniform
anhatte, der über ihren Besuch in keinster Weise erfreut war,
sie an der nächsten Schleuse auf jeden Fall wieder aussetzen
wollte. Dann jedoch ließ er sich ausführlich über „Verdränger“
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und  „Gleiter“  unter  den  Binnenschiffen  aus  und  erzählte
schließlich  von  einem  Bankraub,  dessen  Täter  mit  einem
„Verdränger“  flüchteten,  welcher  sank,  was  den  einen  der
beiden das Leben kostete. Ist der Schiffer der zweite Räuber?
Jedenfalls behauptete er es.

Die Welt ist verrückt

Mit  einem  Schweinelaster  ist  Isa  mitgefahren,  hat  den
Schweinen Wasser gegeben, währen der Fahrer Pinkelpause machte
und ihren süßen Arsch lautstark bewunderte, ein toter Förster
kreuzte  ihren  Weg,  und  überhaupt  ist  Isas  Trip  voll  von
Zumutungen, Ungeheuerlichkeiten und Abgründen, dabei oft banal
und geheimnisvoll zugleich. Gewiss ist sie nicht verrückter
als  die  Welt  um  sie  herum,  Wolfgang  Herrndorfs  furioses
Roadmovie lässt da keine Zweifel.

Doch  mag  die  Welt  auch  irre  sein  –  auf  der  Bühne  des
Prinzregent-Theaters  sind  diese  anderthalb  Stunden  mit  der
verdreifachten  Hauptdarstellerin  ein  großes  Vergnügen.  Das
Publikum zeigte sich erwartungsgemäß begeistert.

Weitere Vorstellungen:
12., 13., 18., 19. März
14., 15., 27. April
Immer 19.30 Uhr
www.prinzregenttheater.de

 

Etwas  wehmütig,  aber
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zuversichtlich:  „Förster,
mein  Förster“  von  Frank
Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016

 Förster,  Schriftsteller  mit
Schreibhemmung, steht ganz kurz vor seinem
fünfzigsten Geburtstag. Tja nun, so kann es
gehen: Gerade noch jung und knackig, das
Leben  liegt  vor  einem,  findet  man  sich
plötzlich in einem Alter wieder, in dem man
einsieht, dass Stracciatella und Pistazie
ganz schlecht zusammenpassen.

Auch wenn er sich noch so oft einredet, dass es ein Geburtstag
wie jeder andere ist und nicht wichtiger als der ein Jahr
zuvor – er kommt doch ins Grübeln. Die Vollendung des halben
Jahrhunderts ist einfach „der Tag, ab dem man sich nichts mehr
vormachen kann“.

Wenn er mit sich selbst spricht, dann redet er sich gerne in
der Tradition des berühmten Gedichts von Walt Whitman an:
„Förster,  mein  Förster“.  Zum  Captain  („O  Captain!  My
Captain!“) hat er es bis jetzt noch nicht so ganz gebracht,
das gesteht er sich selber ein – aber wenigstens gehört er
noch nicht zum Club der toten Dichter. Auch wenn in naher
Zukunft eine Gewebeentnahme dräut.

Seine Freundin Monika treibt sich auf den äußeren Hebriden
herum,  während  die  „Ex“  Martina  es  zwar  zur  bundesweit
beliebten Tatort-Kommissarin gebracht hat, am liebsten aber
mit Förster zurück in die muffigen Theaterkeller ihrer Jugend
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möchte. Seine Freunde Brocki und Fränge, mit denen er seit der
Schulzeit eine herzliche Männerfreundschaft pflegt, sind auch
keine große Hilfe. Fränge ist kurz davor, seine Ehe an die
Wand zu fahren und Brocki tut immer noch alles, um cool zu
wirken. Auch die Gespräche mit dem alten Nachbarn Dreffke und
dem wohlstandsverwahrlosten Jugendlichen Finn bringen Förster
nicht weiter.

Niemand weiß, wohin die Lebensreise gehen soll

Sie alle wissen nicht, wohin genau ihre Reise gehen soll. Das
Einfachste wäre es abzuhauen, nach Iowa zum Beispiel oder am
allerbesten ganz weit weg ins Outback. Aber zur Not tut es
auch  die  Ostsee.  An  eben  diese  wird  die  leicht  demente
Nachbarin Frau Strobel von einer Jugendfreundin gerufen, die
ganz dringend noch einmal die unvergessene Tanzkapelle Schmidt
wiederbeleben muss. Frau Strobel kann zwar die Tücken des
Alltags nicht mehr ganz so gut bewältigen, ein glasklares
„Ganz Paris träumt von der Liebe“ aber entlockt sie ihrem
Saxophon noch immer. Vorzugsweise mitten in der Nacht.

Da gerade alle nicht viel Besseres zu tun haben, steigt diese
ungleiche, bunt zusammengewürfelte Gesellschaft kurzerhand in
Fränges halb fertig restaurierten Bulli und begleitet Frau
Strobel bei ihrer Reise in eine ruhmreichere Vergangenheit.
Und wie das eben immer so ist, wenn eine Geschichte zum Road
Trip  wird,  ist  der  Weg  das  eigentliche  Ziel.  Zumal  die
Zwischenstopps „praktisch direkt auf dem Weg liegen“.

Chronik der Babyboomer-Generation

Der Bochumer Schriftsteller und Kabarettist Goosen wird gerne
als Chronist der Ruhrgebiets-Gegenwart bezeichnet. Er schreibt
aber auch noch eine ganz andere Chronik: die Chronik seiner
Generation, der sogenannten Babyboomer. Goosens erster Roman
„Liegen lernen“ erzählte von der ersten großen Liebe in den
frühen 80ern, „Pink Moon“ und „Mein Ich und sein Leben“ vom
Erwachsenwerden im sich wandelnden Ruhrgebiet, „So viel Zeit“



vom Angekommensein und sich Abfinden mit dem Erwachsensein
rund  um  den  40  Geburtstag.  Mit  „Förster,  mein  Förster“
(erscheint heute, am 18. Februar) erzählt er nun von Freunden,
die auf ein halbes Jahrhundert zurückblicken – selbst erste
Gedanken an die Rente werden zaghaft zugelassen, begleitet von
einer Mischung aus Melancholie und Wehmut nach „früher“.

Und  dann  dieser  Bulli.  Das  knuddelige  Gefährt  hat  in  den
letzten  Jahren  ein  Comeback  hingelegt  –  als  Symbol  der
Sehnsucht nach vergangenen unbeschwerten Tagen. Erstaunlich,
aber auch logisch: Mehr Freiheit als in den 70ern und den
frühen 80ern hatte diese Generation schließlich nie und wird
sie auch nie wieder haben. So ziert der Bulli nicht nur in
sattem Bochumer Blau-Weiß das Cover – er spielt auch eine
tragende Rolle in Frank Goosens neuem Roman „Förster, mein
Förster“. Fränge, der von allen Freunden am stärksten mit der
Midlife-Crisis zu kämpfen hat, hat sich diesen Bulli zugelegt.
Hier ein Schräubchen festziehen, da etwas festklopfen, dann
noch ein Gestell rein und ab dafür – weg, einfach weg, einem
neuen Leben, einem neuen Aufbruch entgegen.

Mediale Verwertungskette

Keine Frage: Etliches kommt einem bekannt vor. Aber – das ist
nun  mal  so  heutzutage.  Nichts,  was  nicht  schon  besungen,
verfilmt  oder  erzählt  wurde.  Da  hält  Goosen  es  ganz
pragmatisch mit der alten Weisheit: Man kann das Rad nicht neu
erfinden, man kann ihm allenfalls neuen Schwung geben. Er
dreht sein Rad im Surrealismus des Alltags, er sieht die Komik
im Absurden. Allerdings kann man sich während der Lektüre des
Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  Frank  Goosen  seine  Romane
mittlerweile  durchaus  mit  Blick  auf  die  weitere  mediale
Verwertungskette schreibt. Goosens Werke sind ja zusehends zu
einer Art Gesamtkunstwerk avanciert. „Liegen lernen“ wurde mit
großem Erfolg verfilmt, „Radio Heimat“ und „Sommerfest“ sind
gerade  in  der  Kino-Mache,  „So  viel  Zeit“  wurde  mit
kommerziellem  Erfolg  am  Theater  Oberhausen  dramaturgisch
aufbereitet. Fester Bestandteil seiner eigenen Bühnenprogramme
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sind seine Bücher sowieso.

„Förster,  mein  Förster“  bereitet  dies  schon  vor.  In  dem
ohnehin sehr dialoglastigen Roman wurde die ein oder andere
Passage direkt schon als Drehbuch geschrieben. Die Geschichte
verliert  so  zwischenzeitlich  an  Schwung  und  liest  sich
streckenweise hölzerner, als man es von Frank Goosen gewohnt
ist. Die besten Passagen sind jene, in denen Förster seinen
Gedanken freien Lauf lässt oder sich die Freunde in bewährter
Manier kabbeln, eben immer dann, wenn er frei von der Leber
weg schreibt. (Wie auch auf der Bühne seine stärksten Momente
immer die sind, wo er vom Skript abweicht.)

Dennoch: Goosens Werke und auch „Förster, mein Förster“ sind
Lichtblicke,  weil  sie  ungebrochen  hoffnungsfroh  Zuversicht
vermitteln. Seine Protagonisten kommen zwar bisweilen etwas
melancholisch rüber, düstere Melancholie war jedoch noch nie
Frank Goosens Ding. Bei ihm ist es eher eine sehnsüchtige,
zuversichtliche  Melancholie.  Es  bleibt  abermals  die
Erkenntnis, dass Musik Leben nicht nur begleiten, sondern auch
retten  kann,  zum  anderen  die  Beschwörung  der  Kraft  der
Freundschaft.

Frank Goosen: „Förster, mein Förster“. Roman. Kiepenheuer und
Witsch. 333 Seiten, €19,99.

„Die Wupper“: Roberto Ciulli
inszeniert  und  spielt  Else
Lasker-Schüler in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 20. Juli 2016
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Luce  Hoeltzener  (li.),
Roberto  Ciulli,  Manon
Charrier.
Foto:  Sebastian
Hoppe/Düsseldorfer
Schauspielhaus/Theater  an
der Ruhr

Roberto Ciulli wohnt auf der Bühne. Wenn das Licht ausgeht,
wird er sich irgendwo dort schlafen legen, stelle ich mir vor.
Bestimmt trinkt er auch morgens hier seinen Espresso. Auf
jeden Fall sitzt er schon da, wenn die Zuschauer bei der
Premiere  „Die  Wupper“  den  Zuschauerraum  des  Düsseldorfer
Central  betreten,  der  Ausweichspielstätte  des
renovierungsbedürftigen  Schauspielhauses.

Zwei junge Mädchen sitzen zu seinen Füßen. Ciulli erzählt wie
ein Märchenonkel aus dem Leben von Else Lasker-Schüler. Aus
ihrem Schauspiel von 1909 haben Ciulli und sein Dramaturg
Helmut  Schäfer  vom  Theater  an  der  Ruhr  in  Mülheim  eine
biographische Collage entwickelt, die jetzt in Koproduktion
mit dem Düsseldorfer Schauspielhaus herauskam.

„Eine Performance“ heißt der Abend im Untertitel und er ist
raffiniert gebaut. Denn wir hören das Stück als Hörspiel vom
Band (Regie der Hörspielfassung: Jörg Schlüter) während die
Schauspieler eine Art Pantomime dazu geben. Diese ist aber in
vielen Szenen bewusst statisch gehalten, so als blickte man
auf alte Familienfotos aus der Zeit um die Jahrhundertwende:
Wie  die  Industriellenfamilie  Sonntag  beim  Tee  sitzt,  im
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Stuhlkreis  wie  in  einer  Therapiegruppe.  Einzelne  Ausbrüche
sind wohlkalkuliert eingesetzt, zum Beispiel die Kopulation im
Kontor, die der Zuschauer aber nur als orgiastisches Gebrüll
von  Dr.  von  Simon  (Peter  Kapusta)  wahrnehmen  kann:  Die
berühmte Szene aus dem Film „Harry&Sally“, nur mit umgekehrten
Vorzeichen, lässt grüßen.

Nur die drei Narren des Stücks, der Pendelfrederech (Steffen
Reuber),  die  Lange  Anna  (Klaus  Herzog)  und  der  gläserne
Amadeus  (Simone  Thoma),  also  Exhibitionisten,  Transvestiten
und Krüppel dürfen sein, wie sie wollen: Irre lachen, Unsinn
reden,  auf  dem  Vogelkäfig  Geige  spielen.  Wie  ein  Chor
kommentieren  sie  das  Geschehen  in  der  Fabrikanten-Familie.
Heinrich (Achim Buch/Thiemo Schwarz), der Älteste, kann die
Finger  nicht  von  kleinen  Mädchen  lassen  –  das  treibt  ihn
später  in  den  Selbstmord.  Eduard  (Albert  Bork)  hat
Tuberkulose, seine Schwester Marta (Katrin Hauptmann) liebt
den Arbeitersohn Carl mit Hang zur Theologie (Fabio Menéndez),
heiratet aber den Geschäftsführer der Fabrik, der eigentlich
hinter dem Dienstmädchen Berta (Bettina Kerl) her ist. Das
wird von Madame Sonntag (Rosemarie Brücher) verprügelt, die so
den Frust über missratene Söhne und die nichtsnutzige Tochter
abreagiert. Und währenddessen hört man das melodische Klappern
der Webstühle wie fernes Grillenzirpen.

Foto:  Sebastian
Hoppe/Düsseldorfer
Schauspielhaus/Theater  an
der Ruhr
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Roberto Ciulli spaziert indes als Else Lasker-Schüler (ELS) im
Glitzer-Abendkleid  mit  Hütchen  und  altmodischem  Kinderwagen
durch die Szenerie. ELS erinnert das Schicksal der Familie
Sonntag wie ihre eigene Kindheit in Wuppertal; denn hier wuchs
die  Bankierstochter  auf,  hier  beobachtete  sie  Bürger  und
Proleten.  Vor  dem  Faschismus  floh  die  Lyrikerin  in  die
Schweiz,  dann  nach  Israel.  Ihre  Bücher  wurden  in  Nazi-
Deutschland verbrannt, sie starb verarmt am Ende des Krieges
in Jerusalem. Ciulli flötet und zwitschert, spricht mit den
Vögeln und streut Körner für sie auf die Bühne. In ihren
letzten  Jahren  soll  die  Dichterin  auf  der  Straße  in
Phantasiesprachen geredet haben, darauf spielt die Szene an.

Überhaupt ist die Inszenierung sehr poetisch; sie setzt Längen
gezielt  ein,  verlangsamt  manches  Mal  den  Rhythmus,  um
Emotionen, Sehnsucht, aber auch Schmerz schweben und wirken zu
lassen.  Das  hält  nicht  jeder  Zuschauer  aus;  in  unserer
kommunikationsbeschleunigten  Zeit  ist  man  diese  Art
dramatische Achtsamkeit kaum mehr gewohnt. Zugleich lässt sich
der unverwechselbare Stil des Theaters an der Ruhr, der immer
avantgardistische Sprengkraft besaß und leider von zahlreichen
Moden  überholt  wurde,  hier  nochmals  erleben.  Fast  ein
Anachronismus,  aber  ein  sehr  charmanter.

Weitere  Vorstellungen  29.  Februar,  2.  März  und  20.  März
(jeweils 19.30 Uhr). Infos:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

Eingezäunte  Kindheit  und
Jugend:  Durs  Grünbeins
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Erinnerungen  „Die  Jahre  im
Zoo“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juli 2016
Der  Fischladen.  Die  immergleichen  Spaziergänge  mit  dem
schweigsamen  Großvater.  Der  Bahnhof  als  Trutzburg  und
Durchgangsstation  in  wechselnden  Zeiten.  Die  Elbe.  Der
Schlachthof. Die Straßenbahn. Der Zoo.

Wenn einer wie der Lyriker Durs Grünbein seine Kindheit und
Jugend in Dresden beschreibt, geht es nicht um die üblichen
Sehenswürdigkeiten wie Frauenkirche, Zwinger oder Semperoper,
sondern  um  lang  nachwirkende  Sinn-Bilder,  Sehnsüchte  und
Träume.  Im  allgegenwärtigen  Gefühl  der  Beengung  und  des
Umzäunt-Seins  schwillt  die  Elbe  dann  auch  schon  mal  zum
Möchtegern-Mississippi  an,  denn  Grünbein  schildert  in  „Die
Jahre im Zoo“ Dresden als entlegene und gründlich geschundene
Provinzstadt der DDR.

Der  im  Titel  erwähnte  Zoo  kommt  –  eher  unauffällig  –
gelegentlich zwischendurch und wirklich explizit erst gegen
Schluss vor, und zwar als Ort der Ambivalenz: Auch die dort
lebenden exotischen Tiere wecken, ebenso wie die nordwärts
fahrenden Schiffe auf der Elbe, die Sehnsucht nach anderen
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Gegenden. Die Tiere sind jedoch eingesperrt und verkörpern
somit  just  ebenso  die  Unfreiheit  im  damaligen  realen
Sozialismus.

Germanisten  werden  künftig  manche  Vergleiche  anstellen:
Während der viel beachtete Roman „Der Turm“ von Uwe Tellkamp
(Jahrgang 1968) aus dem Geist des Dresdner Ortsteils „Weißer
Hirsch“  hervorgegangen  ist,  bewegte  sich  Durs  Grünbein
(Jahrgang 1962) in seinen jungen Jahren durch die Dresdner
Gartenstadt Hellerau, die im beginnenden 20. Jahrhundert für
hoffnungsvolle Lebensreform-Bewegungen gestanden hatte, welche
sich auch baulich fortschrittlichen Ausdruck verschafften.

Welch eine zukunftsgerichtete Zeit, die zahlreiche Künstler
und  Schriftsteller  in  die  Stadt  zog,  allen  voran  Rilke,
Gottfried Benn und Franz Kafka, der freilich auch schon die
Ängste und Traumata der kommenden Epoche vorausahnte. Zu DDR-
Zeiten  war  Kafka  gleichsam  nur  noch  ein  Phantom,  dessen
Schriften äußerst schwer zu bekommen waren, wie denn überhaupt
die große kulturelle Vergangenheit längst erstickt war – im
Kern bekanntlich schon vor Entstehung der DDR. Grünbein blickt
mit Schrecken zurück auf die Zeit, als die NS-Ideologie so
lange einsickerte, bis es zu spät war.

Und  noch  weiter  zurück:  Schon  mit  dem  Zerfall  Europas  im
Ersten Weltkrieg „waren auch für Hellerau, das kleine Hellas
am Hellerand, die leuchtenden Tage gezählt“. Die Stimmung des
schmerzlichen Verlustes kulminiert bei Durs Grünbein in der
Wiederentdeckung  eines  offenbar  höchst  lesenswerten  Autors,
der zwischen Italien und Hellerau gelebt hat: Paul Adler habe
die Reform-Jahre wie kein anderer auf den Begriff gebracht.
Besonders  seinen  1915  im  Hellerauer  Verlag  Roman  mit  dem
lakonischen  Titel  „Nämlich“  muss  man  sich  wohl  unbedingt
vormerken. So zeugt eine Lektüre die nächste. Und so soll es
ja auch sein.

Vom  heutigen  Dresdner  Pegida-Unwesen  ist  in  diesem  Buch
übrigens mit keiner Silbe die Rede, es reicht ja auch nicht



bis  heute,  sondern  im  Wesentlichen  „nur“  bis  zum  NVA-
Militärdienst  des  Erzählers;  eine  Zeit,  die  mit  seiner
Bewusstwerdung und erwachendem Oppositionsgeist einherging.

Doch auch ohne Pegida-Schelte (die dem erinnernden Duktus des
Buches  geschadet  hätte)  fragt  man  sich  bei  der  Lektüre
unwillkürlich,  ob  sich  die  Aussichten  Dresdens  durch
fortwährende Unfreiheit nicht für sehr lange Zeit verdustert
und vergiftet haben – letztlich auch weit über die „Wende“ von
1989/90  hinaus.  Wie  überaus  betrüblich  ist  das,  gerade
angesichts  der  kosmopolitischen  und  avantgardistischen
Vergangenheit Helleraus.

Von all dem wussten Grünbein und seine Schulfreunde seinerzeit
nichts,  auch  hatten  sie  als  Kinder  keinen  Blick  für  ihre
geschichtsträchtige architektonische Umgebung, sondern suchten
jeden  Nachmittag  ihre  kleinen,  altersgemäß  anarchistischen
Abenteuer.

Sehr fein destilliert Grünbein das Aroma dieser Kindheit, die
spürbar auch ein Gutteil jeglicher Lebens-Frühzeit enthalten
hat. Wer könnte beispielsweise derlei Sätze, unabhängig vom
jeweils  herrschenden  Politbetrieb,  nicht  unterschreiben:
„Dieses Schulgebäude werde ich nie vergessen. Ich trage es mit
mir herum wie den Grundriß zum Eingang in mein persönliches
Labyrinth. Wir begruben unsere Vormittage dort und auch manche
der Nachmittage in jener kostbaren Zeit, da man sechs Jahre
alt war, dann sieben, dann acht und so weiter.“

Und doch konnte es genau diese Kindheit nur in der DDR und im
Dresden  der  1960er  Jahre  geben.  Auch  diese  besondere
Beimischung  wird  im  Buch  deutlich.  Ein  Exkurs  gilt  der
Sachsen-spezifischen  Neigung  zu  Wildwest-  und  Indianer-
Romantik im Gefolge des berühmten Landsmannes Karl May. Und
selbstverständlich  findet,  wo  es  doch  um  (vielfach
verschüttetes)  kulturelles  Erbe  der  Region  geht,  auch  der
Dresdner Erich Kästner gebührend Erwähnung.



Auf  den  alles  überragenden  Kafka  kommt  Grünbein
verschiedentlich  zurück,  die  vielleicht  spannendste  Episode
verknüpft Kafkas Dresden-Aufenthalte mit dem „denkenden Pferd
von  Elberfeld“,  der  generellen  Dezimierung  europäischer
Pferdebestände  und  Nietzsches  legendärer  Pferde-Umarmung  in
Turin.  Solch  aus-  und  abschweifende  Passagen  gehören  zum
Allerbesten dieses durchweg lesenswerten Buches.

Durs Grünbein nennt seine Erinnerungen denn auch im Untertitel
„Ein Kaleidoskop“. Tatsächlich wechseln nicht nur Phänomene
und  Betrachtungsweisen  –  mal  nüchtern,  mal  wehmutsvoll  -,
sondern  auch  die  Stilformen.  Mitunter  klingt  es  nahezu
anekdotisch, dann wieder finden sich historisch reflektierende
Betrachtungen oder auch lyrische Einschübe, in denen Befunde
über  die  Stadt  Dresden  nochmals  verdichtet  und  kunstvoll
rhythmisiert werden.

Nur hätte man sich die Wiedergabe der Fotografien aus der
Sammlung des Autors ein wenig großzügiger gewünscht. Wären es
nicht  solche  „Briefmarken“,  hätten  sie  eigene  Wirkung
entfalten  können.

Durs Grünbein: „Die Jahre im Zoo. Ein Kaleidoskop“. Suhrkamp
Verlag, 400 Seiten. 24,95 Euro.

Experiment mit bösem Ende –
Judith Kuckarts Roman fordert
die Leser heraus
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016
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Ein  gerade  mal  achtzehn  Jahre  alter
Klavierschüler, der sich nicht so recht
traut, sein Leben zu beginnen, bis es in
Gestalt  einer  Frau  in  Polizeiuniform
einfach zu ihm kommt. Abschiedsbriefe, in
denen  um  die  Rückgabe  zurückgelassener
Pfandflaschen  gebeten  wird.  Zwei  alte,
nicht mehr ganz lebenstüchtige Damen, die
einem  Klavierlehrer  Asyl  in  der
Besucherritze ihres Hotelbettes gewähren.
Ein Wunschkind, das nie geboren wird.

Und weiter: eine Schauspielerin, die mangels Engagement ihre
Rollen im normalen Leben spielt. Und eben immer wieder der
Klavierlehrer, der damit hadert, niemals Pianist gewesen zu
sein. Der Klavierlehrer, mit dem auch alles begann – aber das
erfährt man erst ganz zum Schluss.

Skurrile  Gestalten  in  verschiedenen  Stadien  des  Zweifelns
bevölkern einen Reigen aus elf Episoden, aus denen sich Judith
Kuckarts Roman „Dass man durch Belgien muss auf dem Weg zum
Glück“ zusammensetzt. Die in Schwelm geborene Absolventin der
Folkwang Akademie für Tanz erzählt von flüchtigen Momenten,
kurzen  Begegnungen  und  von  Wendungen  durch  unerwartete
Momente, von Menschen, die „etwas Besseres verdient haben als
die Wahrheit“. Manche dieser Menschen suchen ihren Platz im
Leben,  andere  sind  (vermeintlich)  dort  gerade  angekommen,
wieder andere sind auf dem Sprung, diesen Platz oder auch
gleich das ganze Leben zu verlassen.

Zunächst  wirken  die  Erzählungen  wie  unabhängig  voneinander
existierende Kurzgeschichten – erst allmählich erkennt man die
(oft nur in Nebensätzen hingeworfenen) Zusammenhänge. Es ist
ein spannendes Experiment, einen Roman wie einen aus short
cuts zusammengesetzten Kinofilm zu schreiben.

Mit Interpretationen werden die Leser nie belästigt, dafür

http://www.revierpassagen.de/34539/experiment-mit-boesem-ende-judith-kuckarts-roman-fordert-die-leser-heraus/20160208_2145/kuckart-belgien


wissen  sie  mehr,  als  die  handelnden  Personen  je  erfahren
werden. So kann man erkennen, dass nicht nur jeder mit jedem
über wenige Ecken zusammengehört, sondern auch Liebe und Tod,
Leid und Lust und immer wieder die Schuld zusammengehören.
Auch wenn man dafür durch Belgien muss auf dem Weg zum Glück.

Nur auf den ersten Blick besteht die Herausforderung darin,
aufmerksam zu sein und die Fäden zusammenzufügen. Das jedoch
ist weniger eine Herausforderung als eine Freude. Die viel
größere  Herausforderung  für  den  Leser  besteht  darin,  sich
elfmal in eine neue Geschichte, in neue Personen einzufinden.
Judith  Kuckart  ist  bekannt  für  eine  sehr  zurückhaltende,
vorsichtige  Erzählweise  und  eine  sehr  langsame,  nie  die
Distanz  aufgebende  Annäherung  an  ihre  Charaktere.  Dieser
Schreibstil erschwert den Zugang. Hat man diesen aber erst
einmal gefunden, entfalten ihre Romane einen betörenden Sog.

Es braucht fast immer mehr als die Hälfte einer Erzählung, bis
man so halbwegs „drin“ ist – nur um kurz darauf erneut mit
dieser  Mühe  zu  beginnen.  Der  Erzählstil  der  Autorin  ist
eigentlich angenehm zurückhaltend, lyrisch und auf seine kühle
Art  durchaus  auch  berührend,  für  den  vorliegenden
Episodenroman aber denkbar ungeeignet. Der Roman ist zwar klug
komponiert, aber man braucht nicht nur Geduld. Es braucht auch
eine Menge guten Willen, der oft genug auch noch dadurch auf
die Probe gestellt wird, dass die Vorgehensweise der Autorin,
sich ihren Charakteren über die Oberfläche zu nähern, zu oft
dazu führt, dass sie in Stereotypen verharrt.

Hat  man  aber  durchgehalten  und  sich  auch  von  der
Erwartungshaltung  gelöst,  dass  alle  Fäden  zusammengeführt
werden, entschädigen die letzten beiden Abschnitte für die
Mühe.  Es  schließt  sich  ein  Kreis,  wenn  auch  anders  und
bestürzender  als  gedacht  und  erhofft.  Die  letzte  Episode
gehört Katharina, der glücklosen Schauspielerin und Joseph,
dem  Klavierlehrer.  Zwei  Personen,  die  dem  Schreibstil  der
Autorin entsprechen – rätselhaft, unnahbar, aber das Gegenüber
in den besten Momenten in einen Sog hineinziehend, der für ein



böses  Ende  sorgt.  Dieses  Ende  beginnt  mit  einem  gewagten
Theaterexperiment,  dem  ein  Experiment  des  Zusammenlebens
folgt. Die auch vorher schon immer wieder aufgeworfene Frage
nach  der  Bedeutung  von  Heimat  gipfelt  schließlich  in  dem
Versuch, in einer Sehnsucht sesshaft zu werden.

Judith Kuckart: „Dass man durch Belgien muss auf dem Weg zum
Glück“. DuMont, Köln, 219 Seiten, €19,99.

100  Jahre  Dada-Bewegung:
Richard  Huelsenbeck  und  der
Dortmunder Anteil
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. Juli 2016
Gastautor Heinrich Peuckmann erinnert an den Dichter Richard
Huelsenbeck, einen eng mit Dortmund verbundenen Hauptakteur
der Dada-Bewegung, die vor 100 Jahren entstanden ist:

Der  Dadaismus,  jene  revolutionär-avantgardistische
Kunstrichtung um 1916, wird im Bereich der Literatur vor allem
mit drei Namen verbunden: mit Hugo Ball, der in Zürich vor
genau  100  Jahren  (5.  Februar  1916)  das  berühmte  „Cabaret
Voltaire“ gründete, mit dem Rumänen Tristan Tzara, der den
Dadaismus nach Paris brachte, und mit Richard Huelsenbeck, der
ihn in Berlin populär machte.

Zürich,  Paris,  Berlin,  das  sind  denn  auch  Namen  von
Metropolen, die zum Dadaismus passen. Dass aber auch Dortmund
seinen Beitrag geleistet hat, wissen die wenigsten. Richard
Huelsenbeck (1892-1974), der „Ober-Dada“, wie er sich später
selbst genannt hat, stammte nämlich aus Dortmund. Hier hat er
seine Kindheit verbracht und hier, auf dem Südwestfriedhof,
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liegt er auch begraben.

Der  Dichter
Richard
Huelsenbeck

Auch wir Dortmunder Schriftsteller waren überrascht, als wir
im  Frühjahr  1990  durch  einen  Zeitschriftenartikel  von
Hülsenbecks  Beziehung  zu  Dortmund  erfuhren.  Dieses
literarische Erbe war, von uns völlig unbemerkt, von einer
Mitarbeiterin  des  „Fritz-Hüser-Instituts  für
Arbeiterliteratur“  betreut  worden.

Mit Jazz-Klängen zu seinem Grab

Als  wir  dann  auch  noch  erfuhren,  dass  Huelsenbecks  Grab
gefährdet war, dass es 30 Jahre nach seinem Tod „plattgemacht“
werden könnte, wie das so anschaulich im Ruhrgebiet heißt,
entschlossen wir uns zu einer Aufsehen erregenden Aktion. Im
Trauerzug  zogen  wir  1991  zu  Huelsenbecks  Grab,  zwei
Jazzmusiker  vorweg,  die  im  New-Orleans-Stil  Trauermusik
spielten, Josef Reding hielt eine verspätete Geburtstagsrede
zu Huelsenbecks 99. Geburtstag (ein krummes Datum, das gut zu
einem Dadaisten passt), in der er über dessen Leben und die
literarische  Arbeit  informierte,  dann  wurden  Gedichte
Huelsenbecks  rezitiert,  danach  von  unserem  Kollegen  Jürgen
Wiersch ein auf Huelsenbeck getextetes Gedicht im Dada-Stil
vorgetragen. Schließlich verließen wir, diesmal begleitet von
beschwingter  Jazz-Musik,  den  Friedhof.  Presse  und  Rundfunk
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haben seinerzeit groß berichtet, die germanistische Fakultät
der Uni Dortmund war mit einem Professor und einigen Studenten
vertreten. Die Aktion hat tatsächlich etwas gebracht, denn bis
heute ist Huelsenbecks Grab erhalten geblieben.

Feierstunde  an  der
Dortmunder  Grabstätte
Huelsenbecks  (Ausriss
aus  der  Westfälischen
Rundschau,  Lokalteil
Dortmund, vom 18. Mai
1991)

Geboren wurde der Ober-Dada 1892 allerdings in Frankenau, im
Waldeckschen, und nicht in Dortmund. Der Vater hatte dort eine
Dorfapotheke übernommen, aber die Mutter, die aus Dortmund
stammte, litt unter der dörflichen Einsamkeit, und deshalb zog
die Familie kurz nach Richards Geburt zurück ins Ruhrgebiet,
zuerst nach Dortmund, später, 1899, nach Bochum, wo der Vater
eine Anstellung als Chemiker bei der Harpener Bergbau-AG fand.

Als Schüler ein wenig aufsässig

Richard  Huelsenbeck  besuchte  das  Städtische  Gymnasium  in
Bochum, lernte dort den Mitschüler Karl Otten kennen, später
einen der bekanntesten expressionistischen Dichter, und fiel
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ansonsten  eher  durch  mäßige  Leistungen  auf.  Ein  bisschen
Dandytum,  ein  wenig  Aufsässigkeit,  Provokation  und
Tabuverletzung (die Schüler trieben sich gern bei den Kinos am
Hauptbahnhof  herum,  oder  in  der  Kurzen  Straße,  „wo  die
Prostituierten  kaserniert  sind“)  waren  weiß  Gott  kein
schlechter Nährboden für Dada, wohl kaum aber ein geglückter
Start für eine erfolgreiche Schullaufbahn.

Also schickte der Vater den jungen Aufsässigen ins Internat
„Arnoldinum“  nach  Burgsteinfurt,  wo  Huelsenbeck  ebenfalls
einen  späteren  Dichter  kennenlernte,  den  Dadaisten  Karl
Döhmann,  der  sich  „Daimonidos“  (dämonisch,  teuflisch,  nach
Sokrates evtl. auch innere Stimme, Gewissen) nannte und später
durch hocherotische Gedichte, die er in dem Buch „Bibergeil“
veröffentlichte,  in  Berlin  einen  Namen  machte.  Wobei
hinzuzufügen ist, dass der Buchtitel eigentlich noch nichts
vom Inhalt verrät, denn „Bibergeil“ ist das Fett des Bibers.

1911 bestand Huelsenbeck das Abitur, auch dies nicht ohne
Wirrnis,  denn  die  Schüler  hatten  kurz  vor  dem  Abitur  die
Prüfungsaufgaben  gestohlen,  ein  Vorfall,  den  sogar  die
vorgesetzte Dienstbehörde mitbekam. Huelsenbeck war beteiligt,
aber irgendwie, durch Gnade des Direktors, durften die Schüler
doch an den Prüfungen teilnehmen.

Freundschaft mit Hugo Ball

Zuerst begann er ein Medizinstudium, wechselte dann aber zur
Literatur und Philosophie an die Universität München. Dort
lernte er Hugo Ball kennen, den sechs Jahre älteren Dramatiker
und  Dramaturgen  der  Münchner  Kammerspiele.  Es  war  die
folgenreichste  Begegnung  seines  literarischen  Lebens.  Ball
stellte Kontakte zu Hans Leybolds „Die Revolution“ her, eine
Zeitschrift, die es auf fünf Nummern und einen langwierigen
Prozess wegen eines blasphemischen Gedichts von Ball brachte.
Dort veröffentlichte Huelsenbeck seine ersten Texte.

Bei Kriegsausbruch 1914 erlag auch Huelsenbeck dem nationalen



Taumel und meldete sich als Kriegsfreiwilliger in Bochum. Als
aber schon früh ein Freund in Nordfrankreich fiel, bekam er
Zweifel  und  ließ  sich  wegen  Krankheit  vom  Militärdienst
befreien. Mit der Bemerkung: „Wie schlimm für Sie, dass Sie in
Leben nicht fürs Vaterland lassen können“, wurde er entlassen.

Er ging nach Berlin und organisierte zusammen mit Hugo Ball
die ersten literarischen Veranstaltungen, die als Vorläufer
späterer Dada-Aktionen gewertet werden können. Es begann mit
einer „Gedächtnisfeier für gefallene Dichter“, bei der Ball
den Expressionisten Ernst Stadler vorstellte, Huelsenbeck aber
den  französischen  Schriftsteller  Charles  Péguy,  der  erst
später, nach dem Zeiten Weltkrieg, zusammen mit Claudel und
Bernanos  als  konservativ-katholischer  Autor  in  Deutschland
bekannt wurde. Ein Dichter des Feindes also, und damit war sie
da,  die  erste  Provokation  des  Publikums.  Die  Zuschauer
reagierten  aggressiv,  die  Presse  war  entrüstet,  und
Huelsenbeck  und  Ball  freuten  sich  über  den  Erfolg.

Der ganze Saal rief „Umba, Umba!“

Wichiger aber wurde ihr Expressionismusabend am 12. Mai 1915,
auf  dem  beide,  so  schrieb  Huelsenbeck  später,  die  Kraft
fühlten,  „die  den  Expressionismus  überwand“.  Die  Vossische
Zeitung schrieb am 14. Mai 1915 über den Abend: „Zwischen
Stürmen  des  Gelächters  versuchte  sich  Richard  Huelsenbeck
verständlich zu machen. Mit unerschütterlicher Ruhe las er ein
Negerlied  nach  dem  anderen  vor.  Nach  jeder  Zeile  rief  er
zweimal `Umba!` Als er endete und hinausging, rief ihm der
ganze Saal `Umba, Umba!` nach. Zuletzt sprudelte Ball Gedicht
auf  Gedicht  hervor.  Man  verstand  fast  nur  die  Reime,  die
genügten aber, im Publikum wahre Schreikrämpfe hervorzurufen.
Eine Zeile, die ich verstand, lautete: `Ein Pferd macht müde
sich bequem in einem Vogelneste.` Wahrscheinlich ist es ein
Opfer  der  Futternot  geworden…Man  lachte  und  rief  sich
gegenseitig zur Ruhe. Man lief nach vorne und wieder nach
hinten. Einige verließen trampelnd den Saal und andere nannten
sich laut Idioten. Niemand las, ohne von schallendem Gelächter



oder beleidigenden Zwischenrufen unterbrochen zu werden.“

Da war es zum ersten Mal erkennbar, das Instrumentarium des
späteren  Züricher  Dadaismus:  der  gesprengte  Rahmen  der
Veranstaltung,  der  nicht  mehr  geschlossen  wurde,  das
provozierte  Chaos  im  Publikum  und  die  Aktivierung  des
Publikums durch Aggression. Eine erste kleine Dada-Vorführung.

Kurz nach diesem gewollten Eklat wechselte Hugo Ball nach
Zürich, wo sich viele Pazifisten aus allen Ländern aufhielten,
um  dem  Kriegsdienst  zu  entgehen.  Er  gründete  in  der
Spiegelgasse  1  sein  berühmtes  „Cabaret  Voltaire“,  den
Geburtsort  des  Dadaismus.  In  der  Spiegelgasse  6  wohnte
übrigens zur gleichen Zeit ein Mann, der sich auf seine, auf
eine ganz andere Revolution vorbereitete: Wladimir Iljitsch
Uljanow, der sich Lenin nannte.

„Die Literatur in Grund un Boden trommeln“

Klar, dass Ball seinen Freund Huelsenbeck nach Zürich lockte.
Am  11.  Februar  1916  notierte  er  in  seinem  Dada-Tagebuch:
„Huelsenbeck ist angekommen. Er plädiert dafür, dass man den
Rhythmus verstärkt (den Negerrhythmus). Er möchte am liebsten
die Literatur in Grund und Boden trommeln.“

Zum „Cabaret Voltaire“ gehörten außer Hugo Ball, dem Mann am
Klavier, und Huelsenbeck noch Emmy Jennings, Balls Freundin,
dazu  der  rumänische  Maler  Marcel  Janko,  der  Maler  und
Bildhauer Hans Arp und Tristan Tzara, der „Reclamefachmann“
der Gruppe.

Was das eigentlich ist, Dadaismus, ergibt sich am besten aus
Tagebuchnotizen von Ball. Am 11. und 30. März 1916 notiert er:
„Am  9.  las  Huelsenbeck.  Er  gibt,  wenn  er  auftritt,  sein
Stöckchen aus spanischem Rohr nicht aus der Hand und fitzt
damit ab und zu durch die Luft. Das wirkt auf die Zuhörer
aufregend. Man hält ihn für arrogant und er sieht auch so aus.
Die Nüstern beben, die Augenbrauen sind hoch geschwungen. Der
Mund, um den ein ironisches Lächeln spielt, ist müde und doch



gefasst. Also liest er, von der großen Trommel, von Brüllen,
Pfeifen und Gelächter begleitet… Seine Verse sind ein Versuch,
die Totalität dieser unnennbaren Zeit mit all ihren Rissen und
Sprüngen,  mit  all  ihren  bösartigen  und  irrsinnigen
Gemütlichkeiten, mit all ihrem Lärm und dumpfen Getöse in eine
erhellte  Melodie  aufzufangen.  Aus  den  phantastischen
Untergängen lächelt das Gorgohaupt eines maßlosen Schreckens…“

Oder: „Alle Stilarten der letzten zwanzig Jahre gaben sich
gestern ein Stelldichein. Huelsenbeck, Tzara und Janco traten
mit  einem  „Poeme  simultan“  auf,  in  dem  drei  oder  mehrere
Stimmen  gleichzeitig  sprechen,  singen,  pfeifen  und
dergleichen,  und  zwar  so,  dass  ihre  Begegnungen  den
elegischen, lustigen oder bizarren Gehalt der Sache ausmachen.
Das Gedicht will die Verschlungenheit der Menschen in den
mechanischen Prozess verdeutlichen.“

Sehr wüste und chaotische Abende

Man  muss  sich  also  die  wüstesten,  chaotischsten  Abende
vorstellen, aber eben welche mit System, die man nach den
heutigen Begriffen am besten mit Happenings bezeichnet.

So war der Dadaismus die avantgardistische Kunstrichtung des
Umbruchs, des Verlustes aller bisherigen Werte, Protest und
Provokation zugleich, getragen von Leuten, die sich angeekelt
abwendeten  von  den  blutigen  Schlachten  einer  untergehenden
Gesellschaft. In einer Umbruchsituation nach dem Niedergang
der  so  genannten  sozialistischen  Staaten  und  dem  darauf
folgenden Neoliberalismus mit der Finanzkrise als Paukenschlag
stehen wir auch heute. Wo bleiben die neuen Dadaisten?

Gemeinsam war den Dadaisten die Ablehnung des Expressionismus,
der ihnen als angepasst, als erstarrt in pathetischer Gebärde
erschien. Stilelemente des Dadaismus waren die Simultanität,
das  Zusammenspiel  von  Geräusch,  Wort  und  Musik,  die
Abstraktion und Einfachheit, von Ball „Primitivismus“ genannt,
die  kreative  Spontaneität  und  die  Ablehnung  jeglicher



geschmacklichen  Festlegung.

In der Zeit des „Cabaret Voltaire“ schrieb Huelsenbeck sein
poetisches Hauptwerk, die „Phantastischen Gebete“, die mit Fug
und Recht auch als Hauptwerk des Dadaismus bezeichnet werden.
Es  sind  Texte,  die  sich  durch  Häufungen,  Wiederholungen,
Kontraste und Rhythmus auszeichnen, sie sind die Abstraktion
in der Literatur. Da gibt es Gelächter, Flüche, Zauberformeln,
afrikanische  Lautfolgen,  ein  bisschen  Nietzsche,
Blasphemisches,  Groteskes.

Zürich vernachlässigt die Kultstätte

Vor einigen Jahren habe ich bei einem Besuch in Zürich die
Spiegelgasse aufgesucht. Ich wollte mir vor allem das Haus von
Georg  Büchner  ansehen,  in  dem  er  sein  letztes  Lebensjahr
verbracht, in dem er den „Woyzeck“ geschrieben hat und leider
viel zu früh gestorben ist. Es steht direkt neben dem Haus, in
dem später Lenin gewohnt hat. Aber natürlich habe ich auch das
Haus des früheren „Cabaret Voltaire“ besichtigen wollen, eine
Plakette an der Hauswand erinnerte daran, ansonsten aber war
ich tief enttäuscht. Der Raum, in dem sie großen Aufführungen
stattgefunden  hatten,  war  zum  Lagerraum  einer  Kneipe
verkommen.  Kästen  mit  Bier  und  Sprudel  standen  dort
aufgestapelt, durch ein kleines Fenster konnte ich es sehen.
Zürich, die Stadt der Banken, scheint kein Geld zu haben für
die Pflege seines literarischen Erbes.

Die Zeit des Züricher Dada dauerte nicht lange. Schon 1917
kehrte  Huelsenbeck  nach  Berlin  zurück  und  wurde  dort
unbestreitbar  zum  Begründer  des  deutschen  Dadaismus.  Er
gründete  den  „Club  Dada“  mit  einem  „Zentralamt  der
dadaistischen  Bewegung  in  Deutschland“  und  eine  „Dada-
Reclamegesellschaft“  mit  einer  Geschäftsstelle  der  „Gruppe
Deutschland des dadaistisch-revolutionären Zentralrats“.

Umkreis mit Heartfield, Grosz und Dix

Hinter all den bombastischen Namen standen jedoch immer wieder



dieselben  Leute:  die  Brüder  Herzfelde,  beide  überzeugte
Marxisten,  von  denen  der  eine,  Johannes,  der  sich  John
Heartfield nannte, die fotographische Montagetechnik erstmals
für  politisch-künstlerische  Zwecke  einsetzte,  eine  Technik,
die ein anderer Berliner Dadaist, der Maler Raoul Hausmann mit
entwickelt hatte. Sein Brüder Wieland verschaffte als Gründer
des  Malik-Verlages  den  Dadaisten  die  notwendigen
Publikationsmöglichkeiten.

Hinzu kam George Grosz, der Karikaturist, mit dem Dada die
rein ästhetische Auseinandersetzung verließ und durch frontale
Angriffe gegen die Freikorps und den Militarismus direkt bin
die  Politik  eingriff,  der  Maler  Otto  Dix  sowie  die
Schriftsteller Franz Jung und Walter Mehring. Präsident des
„Club Dada“ wurde Johannes Baader, ein Architekt, vor allem
aber  ein  Paranoiker,  der  sich  für  die  Reinkarnation  des
Messias hielt und zum Weltgericht aufrief. Baader ist 1959,
geistig  umnachtet,  in  einem  Altenheim  in  Niederbayern
gestorben. 1977 ist eine Sammlung seiner Dada-Texte im Anabas-
Verlag erschienen.

1920 Folgte noch eine große Tournee von Baader, Hausmann und
Huelsenbeck nach Dresden, Leipzig und Prag – die Zeitungen
berichten  allesamt  von  Skandalauftritten,  also  von
erfolgreichen Veranstaltungen aus Dada-Sicht. Dann war es aus
mit Dada. Die Zeit des Umbruchs war vorbei, man arrangierte
sich entweder mit der neuen Gesellschaft oder man bekämpfte
sie. Jedenfalls fand man zu politischer Entschiedenheit und
verlor Dada. Dada aber hat mit seinem Hang zu Einfachheit und
Abstraktion,  mit  seiner  Montage-  und  Simultantechnik  (man
denke in der Literatur etwa an Alfred Döblins Roman „Berlin
Alexanderplatz“) die moderne Kunst nachhaltig beeinflusst.

Gewichtiges westfälisches Erbe

Und noch eines ist aus westfälischer Sicht zu bilanzieren: der
außergewöhnlich  große  Anteil  westfälischer  Autoren  an  der
Entwicklung des Expressionismus und speziell des Dadaismus.



Außer Huelsenbeck waren da noch sein Bochumer Schulfreund Karl
Otten,  sein  Burgsteinfurter  Schulkamerad  Daimonidos,  dazu
August  Stramm  aus  Münster  und  der  Soester  Maler  Wilhelm
Morgner. Wenn dass kein literarisches Erbe ist!

Die  Dada-Bewegung  aber  war  der  Höhepunkt  im  literarischen
Leben von Richard Huelsenbeck. Von seinen späteren Büchern
sind  vor  allem  jene  bekannt  geworden,  die  diese  Bewegung
aufarbeiten, etwa „Dada siegt“, eine Bilanz, die er zusammen
mit Tzara veröffentlicht hat.

Aber Huelsenbeck, auch das ist wenig bekannt, hat fleißig
weiter  geschrieben.  Noch  zwei  Gedichtbände  hat  er
veröffentlicht: „Die New Yorker Kantaten“ 1952 und „Antwort
aus der Tiefe“ 1954. Weitgehend unbeachtet geblieben sind drei
Novellen und zwei Romane, von denen der eine, „Der Traum vom
großen Glück“, 1933 immerhin im renommierten S. Fischer-Verlag
erschienen  ist.  Zwei  Theaterstücke,  Aufsätze,  sehr  gute,
beachtenswerte  Reiseberichte  und  medizinische
Veröffentlichungen runden ein erstaunlich umfangreiches Werk
ab.

Amerikanisches Exil

1936 emigrierte Huelsenbeck auf Anraten von George Grosz, der
sich dort schon aufhielt, in die USA, wurde amerikanischer
Staatsbürger, nannte sich Charles R. Hulbeck und arbeitete als
Arzt  für  Psychiatrie  und  Psychoanalyse.  Erst  1969,  als
Siebenundsiebzigjähriger,  kehrte  er  nach  Europa  zurück  und
ließ sich im Tessin nieder.

Ich  habe  mal  bei  einem  Konzert  den  amerikanischen  Jazz-
Gitarristen Marti Grosz, den Sohn von George Grosz, auf die
Freundschaft  seines  Vaters  zu  Richard  Huelsenbeck
angesprochen. Marti kannte ihn nur unter dem Namen Hulbeck,
erzählte, dass Hulbeck den Plan gehabt hätte, ein großes Dada-
Denkmal  in  den  USA  zu  errichten,  dass  aber  nichts  daraus
geworden  sei.  Sehr  viel,  merkte  ich,  hielt  er  von  seiner



künstlerischen Leistung nicht.

Rückkehr ins geliebte Dortmund

Zweimal, von der Presse groß beachtet, hat Huelsenbeck nach
seiner  Rückkehr  nach  Europa  noch  Dortmund  besucht,  auf
Einladung  des  literarischen  Mentors  dieser  Stadt,  des
unvergessenen  Bibliotheksdirektors  Fritz  Hüser,  aber  auch,
weil ihm die Beziehung zu dieser Stadt immer wichtig geblieben
ist.  In  seinem  Erinnerungsband  „Reise  bis  ans  Ende  der
Freiheit“  berichtet  er  liebevoll  über  seine  Dortmunder
Kindheit, über das Verhältnis zu seinem Dortmunder Großvater
Fink,  einen  Markscheider,  und  über  dessen  umfangreiche
Bibliothek, die dem jungen Richard viele Anstöße gab.

Auch die Beerdigung des Großvaters auf dem Südwestfriedhof
schildert Richard Huelsenbeck, und so muss bei einem seiner
Besuche zwischen Fritz Hüser und ihm abgesprochen worden sein,
dass  er  in  der  Dortmunder  Familiengruft  beigesetzt  werden
wollte.  Hüser  hat  ihm  das  wohl  zugesichert,  denn  als
Huelsenbeck 1974 starb, hat er für die Beisetzung der Urne
dort  gesorgt  und  gleichzeitig  eine  Mitarbeiterin  der
Dortmunder Bibliothek gebeten, das Grab, das ganz in der Nähe
des Grabes ihrer Familie liegt, doch mitzupflegen. Und diese
Frau hat das jahrzehntelang, noch nach Pensionierung und Tod
ihres Chefs, getan. Eine anrührende Geschichte.

Zwei Kinder Huelsenbecks leben noch in den USA bzw. in Kanada.

Sein Grab ist den Dortmunder Friedhofsgärtnern übrigens gut
bekannt. Als ich bei meinem ersten Besuch nach Feld 36, Grab
57 fragte, antwortete der Friedhofsgärtner: „Ach, Sie wollen
zum Huelsenbeck…“



„Wie sich die Welt von uns
entfernt“  –  die  Kunst  des
Sterbens  in  Alban  Nikolai
Herbsts Roman „Traumschiff“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 20. Juli 2016
Zu den Heterotopien – den Orten, an denen abweichende Regeln
gelten  –  zählte  der  Philosoph  Michel  Foucault  neben
Psychiatrien, Gefängnissen, Bibliotheken, Museen, Friedhöfen
und anderen dem Alltag enthobenen Einrichtungen ganz besonders
das  Schiff.  Das  von  Alban  Nikolai  Herbst  beschriebene
„Traumschiff“ kann man sich neben all dem Remmidemmi, der
unentwegt  für  die  vergnügungsfreudigen  Luxuspassagiere
veranstaltet  wird,  in  etwa  wie  ein  schwimmendes  Altenheim
vorstellen,  inklusive  Pflegestation  und  einiger  Kühlkammern
für die Leichen der unterwegs Verstorbenen.

Nicht  alle  der  mehr  als  500  Passagiere  und  278
Besatzungsmitglieder sind einem baldigen Tod geweiht, sondern
lediglich jene 144, die „das Bewusstsein“ haben. 144 ist auch
die  Anzahl  der  Spielsteine  im  Mah-Jongg,  dem  chinesischen
Sperlingsspiel, von dem der Ich-Erzähler ein schönes Exemplar
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in  seiner  Kabine  aufbewahrt.  Gregor  Lanmeister  hat  „das
Bewusstsein“ seit Barcelona. Doch die Handlung setzt nicht in
Europa, sondern im Südatlantik, westlich von Südafrika ein,
genau gesagt auf hoher See bei 33° 14‘ S / 13° 20‘ O. Von dort
aus geht es nordwärts über Sankt Helena, die Kapverden, die
Kanaren, Lissabon und den Golf von Biskaya in den Ärmelkanal.

Heterotopien  im  Sinne  Foucaults  repräsentieren
gesellschaftliche  Verhältnisse  in  besonderer  Weise,
reflektieren sie, negieren sie oder kehren sie um. Das Schiff
stellt ein Modell der Gesellschaft dar, zwar mit überwiegend
zahlungskräftigen  Teilnehmern,  dennoch  mit  allen
Verhaltensmustern  der  Welt.  Ein  Heer  schlecht  bezahlter
Servicekräfte hält die Sache am Laufen.

Rituale am nicht alltäglichen Ort

Was das Schiff zu einem nicht alltäglichen Ort macht, sind
seine  Ein-  und  Ausgangsrituale,  das  Esskontinuum,  die
fortwährende  Musikberieselung,  die  Kapitänsdinner,  die
Spielbank, der Klabautermann, die Äquatortaufe und so weiter.
Die Passagiere können und möchten sich nicht alle gegenseitig
kennenlernen.  „Sondern  sie  finden  sich,  dem  Charakter  von
Spatzen völlig gemäß, in Gruppen zusammen. Die sind es, die
sich erkennen. Das war zum Beispiel die Erklärung für den
Rauchertisch oder die Raucherecke ein Deck höher. Es erkennen
sich nicht alle untereinander, sondern immer nur einige. Die
eben zueinander passen.“

Folglich  werden  nur  wenige  Mitreisende  dem  Leser  näher
beschrieben, ein Club von Auserwählten, eine „Gemeinschaft von
Sterbenden“. Sie alle wissen auf eine nicht näher beschriebene
Weise voneinander, wer „das Bewusstsein“ hat und wer nicht.
Auf dem Weg in die große Auslöschung begegnen dem Erzähler
einige Mentoren, die nicht möchten, dass er „falsch sterbe“.
Eine  Ars  moriendi  scheint  auf,  die  teilweise  durch  den
Schiffsarzt, Dr. Samir, oder auch mit der Stimme der Senhora
Gailint spricht: „Merken Sie nicht, wie Wahrheit und Lüge uns



manchmal  verschmelzen?  Nein,  Wahrheit  und  Märchen  hat  sie
gesagt. Es ist unser größtes Vermögen, sagte sie, jede Lüge in
Wahrheit zu verwandeln.“ Oder: „Denn welch eine Rolle spielt
es noch, wo einer überhaupt ist.“

Damit ist zugleich ein poetologisches Konzept benannt, das der
Autor sowohl theoretisch ausgeführt als auch in seiner 2.000
Seiten umfassenden „Anderswelt“-Trilogie angewandt hat. Eine
Synthese  aus  Fiktivem  und  Erlebtem,  Alban  Nikolai  Herbst
spricht von einem „kybernetischen Realismus“.

Indem  er  mit  seinem  Ich-Erzähler  Gregor  Lanmeister  einen
Sterbenden erzählen lässt und die Altersdemenz gleichsam von
innen beleuchtet, entfaltet der Autor eine Heterotopie – in
des Autors eigener Sprache: eine Anderswelt – im doppelten
Sinne.  Das  Schiff,  der  in  den  Weiten  des  Meeres  sich
verlierende schwimmende Raum, ein Ort ohne festen Ort, in sich
geschlossen, autark und den Naturgewalten ausgeliefert, ist
bereits eine Anderswelt par excellence.

Kathedrale des Schweigens

Aber  auch  die  schiffseigenen  Regeln  werden  konsequent
durchbrochen durch die körperliche und geistige Hinfälligkeit
des räumlich und zeitlich desorientierten Protagonisten, der
in  einer  Kathedrale  des  Schweigens  das  für  ihn
Festhaltenswerte mit den jeweiligen geographischen Koordinaten
in 17 Kladden einträgt, die allesamt verschwinden – bis auf
die letzte, oder war es immer nur die eine? Die Einträge sind
eine lange Ansprache an seine imaginäre Geliebte, die er nach
den  im  Südatlantik  beobachteten  Feenseeschwalben  zärtlich
Lastotschka  nennt  und  die  ihr  lebendes  Vorbild  in  der
ukrainischen  Bord-Pianistin  hat.

Seine Einträge, aus denen sich der Roman zusammensetzt, sind
eine  ständige  Selbstvergewisserung  und  Infragestellung  des
(scheinbar?)  Erlebten.  „Zeitgitterstörungen“  wäre  wohl  der
medizinische Befund, doch den Literaten interessiert mehr das



phantastische Potential. „Die Heterotopie erreicht ihr volles
Funktionieren, wenn die Menschen mit ihrer herkömmlichen Zeit
brechen“, schrieb Foucault. Gregor Lanmeister – verlieh sein
Schöpfer  ihm  diesen  Vornamen  nach  dem  Papst,  der  den
inzwischen weltweit gültigen Kalender zu verantworten hat? –
wähnt  sich  womöglich  seit  Ewigkeiten  auf  dem  Traumschiff.
Seefahrergeschichten aus früheren Jahrhunderten erscheinen ihm
wie selbst erlebt. „Gibt es nicht, Lastotschka, Legenden von
Menschen, die verdammt dazu sind, ihre Leben über ihr Leben
hinaus  und  über  das  aller  anderen  Menschen  immer
weiterzuleben?“

Der vermeintliche Dämmerzustand ist voller luzider Momente,
und  auch  in  den  für  den  Leser  offensichtlichen
Selbsttäuschungen liegen tiefe Erkenntnisse. Gregor Lanmeister
kommt zur Auffassung einer statischen Zeit, die zugleich der
Tod ist. „Was wir den Tod nennen, steht einfach still. Das
genau ist sein Wesen. Nur wir sind unterwegs. Er bleibt, wo er
ist, und das Traumschiff schiebt sich ihm Raumsekunde für
Raumsekunde entgegen. Das ist es, was wir das Sterben nennen.
Wenn wir an Bord gekommen sind.“

Wortfindungsschwierigkeiten

Alban Nikolai Herbst schafft mit „Traumschiff“ eine Allegorie
des Lebens und des Sterbens, eine Allegorie des Übergangs.
„Das Bewusstsein“ – so viel wird klar – hat auch damit zu tun,
sein Ziel zu kennen. „Aber vielleicht sind es verschiedene
Ziele, für jeden Menschen ein anderes, oder sogar mehrere.
Manche,  habe  ich  den  Eindruck,  kennen  es  bereits  vor  dem
Bewusstsein, haben es im Blut. Ich stelle mir das vor wie bei
den Tieren den Instinkt.“ Sein Ziel in sich haben. So streift
der Autor elegant den schönen aristotelischen Gedanken der
Entelechie  –  heute  würde  man  von  Selbstverwirklichung
sprechen.

Die Dinge werden für ihn transparent, wie in Vladimir Nabokovs
spätem  Roman  Durchsichtige  Dinge,  der  aus  der  Perspektive



eines  bereits  Gestorbenen  erzählt  ist.  „Darum  schauen  wir
durch die Dinge hindurch, durch den Topf und den Holzlöffel
und die Binde vor den Augen. Wir durchschauen die Dinge und
Euch. Aber wir lassen es Euch nicht merken, damit nicht Ihr
wie kleine Kinder dasteht. Sondern wir leiten es um auf uns.“

Der im Gehen bereits eingeschränkte Herr Lanmeister mutet sich
zu viel zu und stürzt. Er hört den Schiffsarzt etwas von einem
„zweiten Schlaganfall“ murmeln; sonst aber hält sich der Autor
mit der Benennung von Diagnosen zurück. In der Darstellung des
Funktionierens  beziehungsweise  Nicht-Funktionierens
menschlichen  Denkens  dürfte  der  Autor  auf  der  Höhe  der
gegenwärtigen Gehirn- und Gedächtnisforschung sein. In seinen
Wortfindungsschwierigkeiten  fallen  Lanmeister  immer  wieder
Wörter ein, die seine Großmutter benutzt hätte, die Frau, bei
der er aufwuchs, weil seine Mutter, ihn, das „Russenkind“,
nicht wollte – „liederlich“, „bedröppelt“, „betüdeln“ – der
Autor bewahrt sie vor ihrem allzu schnellen Verschwinden.

Fließender Übergang vom Erlebten zum Ausgedachten

Durch die fortlaufende Mitschrift seines Lebens, dem Blog Die
Dschungel. Anderswelt ließ Alban Nikolai Herbst seine Leser
von April bis Juni 2014 das Logbuch seiner Reise, das auch
zahlreiche  Fotos  enthält,  in  Echtzeit  miterleben.  Der  WDR
sendete außerdem eine vom Autor vorgenommene Zusammenstellung
von O-Tönen und vorgelesenen Texten als Hörstück unter dem
Titel „Eine akustische Kreuzfahrt“, die weiterhin im Internet
verfügbar ist. Auf der Website der Reederei ist unter anderem
der  Deckplan  der  MS  Astor  als  detaillierte  Risszeichnung
einsehbar.

Die  Kapitel  des  Romans  sind  nach  exakten  geographischen
Koordinaten benannt. Von der Lage seiner Kabine über die Wege
des Autors bis zu den lebenden Vorlagen seiner Geschichte
lassen  sich  alle  möglichen  Einzelheiten  des  Romans  im
„wirklichen“ Leben nachverfolgen. Und doch handelt es sich bei
„Traumschiff“ großenteils um einen phantastischen Roman – eine



Seltenheit in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. Bei
nachträglicher  Lektüre  des  minutiös  Dokumentierten  wird
deutlich:  der  Anteil  an  Erfindung  ist  immens.  Doch  im
Unterschied zur Anderswelt-Trilogie, deren Teile 1998, 2001
und  2013  erschienen  sind,  und  zum  Blog  „Die  Dschungel.
Anderswelt“,  in  dem  auch  hartgesottene  A.N.H.-Fans  den
Überblick  verlieren  können,  macht  es  der  Autor  mit  dem
übersichtlichen Roman „Traumschiff“ (320 Seiten) seinen Lesern
leicht. Und schön.

Mit der Wahl eines in der Zuverlässigkeit seiner Äußerungen
fragwürdigen Protagonisten hat der Autor alle Möglichkeiten,
auch das Unwahrscheinlichste überzeugend vorzuführen. Ob es
sich  bei  den  unvermittelt  in  seiner  Kabine  auftauchenden
Spatzen  um  die  verwandelten  Ziegel  des  chinesischen
Sperlingsspiels  handelt;  ob  sich  mitten  auf  dem  Meer
tatsächlich Zikaden auf dem oberen Deck niedergelassen haben;
ob  die  Mantarochen  fliegen  können  –  wenn  nicht  real,  so
empfindet  der  Erzähler  diese  Phänomene  als  von  einer  die
Wirklichkeit  übersteigenden  Schönheit.  „Wir  sind  sowieso,
Lastotschka, längst dreiviertel drüben. Nur ist dieses Drüben
ein Teil dieser Welt. Jede ihrer Fasern wurzelt im Drüben. Aus
dem saugt sie Nahrung herauf.“

Eine Art Lebensbeichte

Wohl  sämtliche  mythologischen  und  kulturgeschichtlich
überlieferten  Konzepte  vom  Sterben  und  vom  Tod  werden  im
Vorbeifahren aufgegriffen, und der Autor lanciert dabei auch
manche Spitze gegen allzu esoterische Vorstellungen. Sie alle
haben  den  Makel,  dass  sie  lediglich  aus  diesseitiger
Perspektive  entwickelt  wurden.

Zwischendurch tauchen Erinnerungen auf, die den Sterbenden peu
à peu zu einer Art Lebensbeichte veranlassen. Lanmeister hat
bei weitem nicht alles richtig gemacht, als Geschäftsmann im
zwielichtigen Handel mit Halbleitern, im Umgang mit Frauen,
und vor allem reut es ihn, sich zu wenig um seinen Sohn



gekümmert zu haben, der nach einer unschönen Scheidung den
Kontakt zum Vater abbrach. Auch sentimentales Abschiednehmen
auf seiner letzten Fahrt wird – zum Beispiel vor Ascension –
deutlich, der kleinen tropischen Insel im Südatlantik, 1297 km
nordwestlich von St. Helena: „Nie käme ich hier wieder hin.
Weil ich das wusste, stieg Wehmut in mir hoch.“ Ihn tröstet,
dass  alles  Gewesene  eine  Spur  hinterlässt.  Über  den
körperlichen Schmerz will Lanmeister nichts zu Papier bringen.
Eher  über  seine  Dankbarkeit.  „Mit  jedem  Tag  nimmt  unsere
Dankbarkeit zu. Wie sich die Welt von uns entfernt. Dann wird
alles zur Meeresglut. Was aber ein Glühen der, wie ich Dir
schon geschrieben habe, Zeit ist. Indem sich an ihr der Abend
entzündet.“

Ein mystisches Verschmelzen mit allem und jedem? Das einmalige
Erreichen  von  Allwissenheit?  Ein  kurzer  posthumer  Nachsatz
stellt  klar,  dass  es  so  nicht  ist.  Dennoch:  Die  dem
Protagonisten vergönnte Art des Sterbens ist – ohne es zynisch
zu meinen – vergleichsweise privilegiert.

Die MS Astor, auf der Alban Nikolai Herbst den Südatlantik
bereiste,  übertrifft  die  ähnlich  gebaute  „Astor“  aus  der
Fernsehserie „Traumschiff“ an Länge lediglich um zwölf Meter;
der  Roman  als  Kunstwerk  aber  unterscheidet  sich  von  der
ehemals wöchentlichen Soap fundamental. Alban Nikolai Herbsts
„Traumschiff“ ist ein meisterhaft ausgedachter Roman, mutig,
voller weiser Worte und pure Poesie obendrein. Das richtige
Buch für alle, die irgendwann einmal älter werden und sterben
müssen.

Alban  Nikolai  Herbst:  „Traumschiff“.  Roman.  Mare  Verlag,
Hamburg. 320 Seiten, 22,00 Euro.



Über alle Gegensätze hinweg –
Andreas  Maiers  Huldigung
„Mein Jahr ohne Udo Jürgens“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juli 2016
Da schreibt ein viel beachteter Belletrist im hochrenommierten
Suhrkamp-Verlag ein ganzes Buch über – Udo Jürgens. Ja, ist
der Schlagermann denn überhaupt literarisch themenwürdig?

Das fragt sich Andreas Maier (zuletzt: „Die Straße“, „Der
Ort“)  auch  selbst  unentwegt,  der  gelinde  Zweifel  ist
konstitutiver  Bestandteil  des  Buches  „Mein  Jahr  ohne  Udo
Jürgens“. Doch zugleich erfahren wir von einer Art – nun,
nennen  wir  es  ruhig  beherzt  „Erweckung“,  die  den  am  21.
Dezember 2014 gestorbenen Musiker mehr und mehr als quasi
überzeitliches, dem Alltag enthobenes Phänomen wahrnimmt, in
dem gleichsam alle Gegensätze aufgehoben sind… Nanu?

Als Kind hatte Andreas Maier noch Jürgens’
Erfolgslied „Siebzehn Jahr, blondes Haar“
vernommen.  Dann  setzte  eine  langjährige
Pause ein, in der derlei Klänge nur noch
peinlich waren. Die meisten von uns dürften
wohl in dieser Phase verharren, wenn nicht
sich darin verschanzen.

Bei  Andreas  Maier  setzt  jedoch  irgendwann  eine  zunächst
zögerliche  Rückkehr  ein,  deren  Fortgang  man  beinahe  als
reuiges Konvertitentum bezeichnen könnte. Maier hebt freilich
nicht völlig ab, sondern verankert diese Bewegung in seiner
heimatlichen Region, bezieht sie innig auf die Stimmungslage
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in  gewissen  Frankfurter  Äppelwoi-Wirtschaften,  wo  Jürgens’
allzeit  radikale  Emotion  im  rechten  Moment  auf  ein  –
alkoholisch befeuertes – kollektives großes „Ja“ treffen kann.

Und so singt denn auch die gesamte Kneipe hingebungsvoll seine
Lieder, als sich die Nachricht von Jürgens’ Tod verbreitet.
Welch’ eine gefüllte Gegenwart, wie sie wohl kein zweiter
Künstler dieses Genres hervorrufen könnte. Ja, man muss sagen:
Diese Stunden hätte man wohl auch gern miterlebt. Wer sonst
stiftet schon derlei Gemeinschaft?

Also gut. Werden wir erst mal wieder nüchtern.

Maier  schickt  sich  an,  nicht  nur  etliche  populäre  Mythen
seiner jüngeren Jahre (z. B. zwischen Asterix, Beatles, Perry
Rhodan  und  Raumschiff  Enterprise)  anklingen  zu  lassen,  er
arbeitet auch heraus, wie Udo Jürgens hinter und neben all
diesen  Hervorbringungen  immer  und  immer  da  gewesen  ist.
Einzelne  Songs  werden  deutend  herauspräpariert,  teilweise
mikrostrukturell bis kurz vor die Parodiegrenze, also Zeile
für Zeile (besonders „Merci Chérie“), bis sich tatsächlich so
etwas wie ein beständiges „Narrativ“ des Udo Jürgens ergibt.

Obwohl  er  so  angetan  ist,  muss  Maier  doch  immer  wieder
innehalten, etwa so: „Aber wodurch wurde er wichtig? Es war ja
nicht mein Ziel und Vorsatz, diesen Chansonnier und, in seinen
kommerziellsten  Augenblicken,  Gassenhauser-Wodka-Trallala-
Unterhalter Einzug in mein Leben halten zu lassen.“

Der Autor kommt zu dem Schluss, dass Jürgens wie kaum ein
anderer geeignet sei, eine bestimmte Art des Weltzugangs zu
eröffnen,  etwas  ganz  und  gar  Offenes  und  Allgemeines  zu
verkörpern – jenseits aller sonstigen Zersplitterung. Nach und
nach  sucht  Maier  diesen  Erzählzusammenhang  zu
(re)konstruieren.

Verblüfft stellt er dabei fest, dass diejenigen, die Udo-
Jürgens-Konzerte  besucht  haben,  im  Umkreis  der  Hallen  gar
nicht  identifizierbar  waren  –  anders  als  praktisch  alle



anderen  Fans:  „Hier  aber  war  nichts  charakteristisch,
abgesehen von einem gewissen Glanz, der auf allen Gesichtern
lag.“ Vielleicht lag’s auch an der allgemeinen Vorfreude, habe
doch  nach  solchen  Konzerten  die  „Koitalquote“  enorm  hoch
gelegen,  wie  Maier  mutmaßt.  Lassen  wir  die  These  mal  so
stehen.  Auch  eine  Formel  wie  die  vom  Klassizismus  des
Nichtssagens setzt ja etwas in Gang. Und dass niemand die
Musik des Udo Jürgens adäquat nachspielen kann, hat doch wohl
gleichfalls etwas zu bedeuten.

Jedenfalls  sind  wir  uns  nun  in  Maiers  Gefolge  zum  Hymnus
vorgedrungen. Diese Musik sei nicht cool oder hip, sie bewege
sich weit außerhalb solcher bequemen Geschmacksurteile. Bei
einem Jürgens-Auftritt fühlt sich Maier nach jedem Lied, als
habe  er  „fünfmal  hintereinander  Doktor  Schiwago  geschaut“.
Ganz großes Kino der Emotionen also. Erschöpfend in jedem
Sinne.

Nun. Man kann in derlei Gefilde nicht so ohne weiteres folgen.
Man erlebt, wie da einer „in Zungen“ redet. Unter der Hand ist
dies  denn  wohl  ein  selbsterfüllendes  Buch  geworden.  Das
Projekt  war  nun  einmal  eingestielt,  die  Verlagsmaschinerie
angeworfen,  also  musste  eine  inhaltliche  Entsprechung  her.
Dennoch ist es mehr als nur das.

Dass dieser Text unsere Geschmacksbildung (nicht nur) auf dem
Pop-Sektor hinterrücks gründlich infrage stellt, ist nämlich
ebenso  wahr.  Rechthaberisch  oder  auch  nur  einfordernd  ist
Andreas Maier bei all dem an keiner Stelle. Soll man deshalb
sagen,  dies  sei  ein  angenehmes  Buch?  Oder  ist  es  nicht
vielmehr auf einschmeichelnde Weise unbequem?

Andreas Maier: „Mein Jahr ohne Udo Jürgens“. Suhrkamp Verlag.
218 Seiten. 17,95 €.



Wenn’s beim Lesen nicht mehr
raschelt – meine Erfahrungen
mit dem E-Paper
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juli 2016
Glaube niemand, ich hätte das alles einfach so gemacht. Nein,
ich habe mich rundum abgesichert. Bevor ich mein Print-Abo
einer  überregionalen  Tageszeitung  in  ein  tägliches  E-Paper
umgewandelt  habe,  habe  ich  mir  jederzeitige
Rückkehrmöglichkeit zusagen lassen. Wenn ich wollte, könnte
ich schon morgen wieder Druckerschwärze an den Fingern haben…

Außerdem  liegen  nach  wie  vor  zwei  andere  Blätter  morgens
papieren auf dem Tisch, so dass der Entzug ohnehin nicht total
ist.

Nun  habe  ich  schon  eine  etwas  längere  Geschichte  mit  dem
bedruckten  Zeitungspapier.  In  meinen  journalistischen
Berufsanfängen  habe  ich  noch  Mettage  und  Bleisatz  kennen
gelernt,  habe  noch  etliche  Jahre  auf  herkömmlichen
Schreibmaschinen gehackt, bevor dann nach und nach all die
technischen  Neuerungen  Einzug  hielten.  Anfangs  kamen  einem
selbst Faxe vor, als stammten sie von Zauberhand. Dann der
blitzsaubere  Lichtsatz  mit  allerliebst  zurechtgeschnittenen
Textfähnchen – und, und, und. Bis man dann schließlich im
Internet wühlte, wie es alle anderen Berufsgruppen auch taten.
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Die  FAZ-Titelseite  vom  6.
Januar 2016

Als Kunde desgleichen. Eine lange Geschichte. Kein Frühstück
war  denkbar  ohne  Kaffeeduft  und  Blätterrauschen.  Vor  der
Lektüre habe ich oft die Zeitungen genommen und hingebungsvoll
am  Seitenschnitt  gerochen  –  mhhhhh.  Erst  dann  ging’s
genüsslich  an  die  Inhalte.  Wer  das  nicht  kennt,  hat  was
verpennt.  Und  so  ganz  möchte  man’s  auch  heute  noch  nicht
missen. Gibt es derlei Nostalgie nicht schon als App?

Jetzt aber doch „Neuland“ betreten. Jüngere Leute werden gar
nicht wissen, was ich meine. Andere schon.

Ein kardinaler Vorteil: Bereits abends um 20 Uhr kann man die
Ausgabe  des  nächsten  Tages  lesen,  damit  schließt  man  für
Stunden  beinahe  zum  Netztempo  auf,  allerdings  nicht  mit
wuseligen  Web-Gehechel,  sondern  mit  einer  gediegenen,
durchredigierten Ausgabe, erstellt von einem vertrauten Team,
mit Schwerpunkten und Gewichtungen, wie man es seit jeher
schätzen  gelernt  hat;  selbst  dann,  wenn  einem  diese
Gewichtungen mitunter gewagt oder gar falsch erscheinen.

Und was soll ich sagen. Zumindest in den ersten Monaten nutze
ich die Zeitung intensiver als vorher, lese jeden Tag mehr
Beiträge,  schaue  auch  schon  mal  in  Ressorts  und  Rubriken
hinein, die ich vorher mit einem Schwung beiseite gelegt habe.
Beim E-Paper aber geht ja ein Zeitungsbuch quasi bruchlos ins
andere über. Man empfindet die Zeitung eher als Einheit.
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Nanu? So still hier?

Gewiss. Das Rascheln fehlt. Natürlich ist das ein sinnlicher
Aspekt des Lesens. Und wahrscheinlich tut es den Augen auf
Dauer  wohler,  wenn  sie  über  leselampensanft  illuminiertes
Papier gleiten, als wenn sie digital angeleuchtet werden. Ich
weiß nicht, ob ich da Langzeitwirkungen zu spüren bekommen
werde. Fragen Sie Ihren Arzt… Mir ist übrigens nicht klar, ob
ich  E-Paper-Inhalte  ebenso  gut  im  Gedächtnis  behalte  wie
althergebrachte Lektüre. Aber auch dafür lasse ich mir den
Kopf jetzt nicht durchleuchten.

Es gibt mehrere Zugriffsmöglichkeiten. Am komfortabelsten über
den PC/Mac, wo man sich – neben der kompletten Seitenansicht –
auch  jeden  einzelnen  Artikel  in  typographischer  Original-
Anmutung  aufrufen  kann.  Sodann  lässt  sich  die  Lektüre
herabstufen  auf  Tablet-Qualität  (auch  noch  ganz  gut
erträglich)  oder  auf  Smartphone-Quälerei,  wovon  denn  doch
abzuraten ist; es sei denn, man wollte nur ganz kurz ein
Resultat nachschlagen.

Veranschlagt man nun noch die diversen Such- und Sortier-
Optionen, wie sie bei Print eben nicht zur Verfügung stehen,
sowie  den  etwas  günstigeren  Monatspreis,  so  spricht  doch
einiges für ein E-Paper. Überdies kann man sich ein besseres
Öko-Gewissen  machen,  entfallen  doch  Abholzungen,  Transporte
sonder  Zahl  und  schließlich  die  Entsorgung  der
Papiermüllberge. Stromverbrauch? Hat man bei der Produktion
von Print-Produkten auch. Und nicht zu knapp. (Psssst: Bei
Bedarf habe ich mir auch schon mal einzelne E-Paper-Texte
ausgedruckt).

Inzwischen hat sich die 20-Uhr-Marke (Download der nächsten
Ausgabe  und  danach  auch  Offline-Lektüre  möglich)  wie  von
selbst in die Tagesstruktur eingefügt; fast wie ganz früher
mal der Beginn der „Tagesschau“. Doch Vorsicht, Vorsicht! Hier
wird  anderes  Gelände  berührt.  Denn  ehedem  waren  die
Abendstunden den Büchern vorbehalten – und nicht mehr den



Zeitungen. Hier muss ein Riegel vorgeschoben oder sogar ein
Bann gesprochen werden.

Ach, übrigens: Kindle und dergleichen Gerätschaften kommen mir
nicht ins Haus. Literatur bleibt auf Papier. Und falle der
Umzug mit Büchern noch so schwer.

Bumsfideler  Bergmann  anno
1971: „Laß jucken Kumpel“ –
der  etwas  andere
Arbeiterroman
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. Juli 2016
Revierpassagen-Gastautor  Heinrich  Peuckmann,  Dortmunder
Schriftsteller, erinnert – nicht zuletzt aus eigener Erfahrung
–  an  die  Romane  des  Bergkamener  Bergmanns  Hans  Henning
(„Moppel“) Claer und an deren Verfilmungen:

Es war die große Zeit der politischen Arbeiterliteratur, wie
sie von der „Dortmunder Gruppe 61“ mit Max von der Grün, Josef
Reding  oder  Günter  Wallraff  ins  Leben  gerufen  wurde  und
anschließend  vom  „Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“  mit
klar gewerkschaftlicher Zielsetzung fortgesetzt wurde. Es war
der  Versuch,  mittels  Literatur  dem  Arbeiter  die
Klassenbedingtheit  der  bundesrepublikanischen
Wirtschaftsordnung  klar  zu  machen.
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Da  erschien  plötzlich  ein  ganz  anderer  Arbeiterroman,
geschrieben von dem Bergkamener Bergmann Hans Henning Claer,
den seine Kumpels auf der Zeche nur „Moppel“ nannten. „Laß
jucken Kumpel“ hieß dieser Roman, und er zeigte nicht den
gewerkschaftlich engagierten Arbeiter, der um die Verbesserung
seiner sozialen Lage kämpft, sondern den bumsfidelen Bergmann,
der weiß, dass es im Leben auf zwei Dinge ankommt: auf Frauen
und Alkohol.

„Weißt  du“,  hat  mir  „Moppel“  Claer  mal  seine  Weltsicht
erklärt, „wenn du jeden Tag acht Stunden im Streb malochen
musst, bei Dunkelheit, wo nur Kerle rumlaufen und du in der
Hitze schrecklich schwitzt, da drehen sich deine Gedanken ganz
automatisch um zwei Dinge: um eine heiße Blonde und ein kühles
Blondes.“

Das klang überzeugend und für Moppel war es das auf jeden
Fall. Mit seiner Literatur, mehr noch mit seinen Filmen, hat
Moppel jedenfalls viel Aufsehen erregt, in Deutschland, aber
auch in der Welt. „Laß jucken Kumpel“ zum Beispiel lief mehr
als  100  Tage  in  den  Kinos  von  Tokio,  als  deutscher
Kulturbeitrag zur gesellschaftlichen Situation der Siebziger
Jahre vermutlich.

Natürlich  dienten  Moppels  Werke,  Romane  wie  Filme,  zur
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Ablenkung von der politisch unbequemen Arbeiterliteratur, das
ist  eindeutig,  aber  sie  hatten  auch  äußerst  lehrreiche
Aspekte, vor allem aus Bergkamener Sicht.

Moppels Romane waren nämlich gar nicht erfunden. Vieles, was
er erzählt oder besser gesagt verrät, hat er seinem direkten
Lebensumfeld  entnommen.  Besonders  aufgefallen  ist  das  bei
seinem ersten Werk, bei „Laß jucken Kumpel“, das 1971 als
Buch, 1972 als Film erschien und 1973, wegen des kommerziellen
Erfolges, die „Goldene Leinwand“ erhielt. Spricht das nun für
den Film oder gegen die Auszeichnung?

Weltpremiere des Films in Bergkamen

Immerhin,  der  Film  erlebte  im  damals  noch  vorhandenen
Bergkamener Kino seine Welturaufführung. Ein stolzer Tag für
die kleine Bergarbeiterstadt – und deshalb sind sie auch alle
hingegangen: die Bergkamener Kommunalpolitiker, sogar welche
aus dem vornehmen Parlament des Kreises Unna und natürlich die
Bergleute, Moppels Kumpels, die ihre fein zurechtgemachten,
frisch vom Friseur gekommenen Ehefrauen endlich mal wieder ins
Kino ausführten.

Hans Henning „Moppel“ Claer
in  den  frühen  70er  Jahren
mit  Manuskript  und  Buch.
(Foto:  Ulrich  Bonke)

Ein Kulturfilm aus Bergkamen, das war doch etwas! Aber schon
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während der Film lief, berichten die Augenzeugen, machte sich
Unruhe breit. Immer tiefer rutschten die Kommunalpolitiker in
ihre Sitze, zwischen den Ehepaaren gab es heftiges Getuschel.
Noch  während  des  Abspanns,  bevor  es  im  Kino  hell  wurde,
sprangen die ersten auf, schlugen den Kragen ihres Mantels
oder ihrer Jacke hoch, zogen den Kopf ein und verschwanden
schnell und vor allem wortlos in Richtung Parkplatz.

Die Kneipe mit dem „Rambazamba“

Vermutlich hätten das auch gerne einige Bergleute getan, vor
allem wären sie gerne wortlos geblieben, aber dagegen hatten
ihre Ehefrauen etwas. Die hatten nämlich kapiert, was Moppel
da über eine bestimmte Kneipe erzählt hatte, die in Bergkamen
jeder kannte. Direkt am Eingang zur Zeche Grimberg stand sie
und  wurde  im  Volksmund  „Zum  schwatten  Diamanten“  genannt.
Unten  war  normaler  Schankbetrieb,  wohin  auch  Lehrer  des
benachbarten Gymnasiums gingen (also auch ich), oben fand das
statt, was Moppel bumsfideles „Rambazamba“ genannt hätte und
worüber ich im Detail nichts berichten würde, selbst wenn ich
es wüsste. Ich weiß es aber nicht, ahne es allerdings.

„Ach, dahin gehst du also!“

„Ach, dahin gehst du also! Jetzt weiß ich endlich Bescheid,
was ihr da so treibt!“ So ähnlich müssen die Vorwürfe der
Gattinnen gelautet haben, die sie ihren betreten schweigenden
Männern vorgehalten haben. „Jetzt weiß ich endlich, was da los
ist!“



Kinoplakat  zu  „Laß
jucken Kumpel“

Es soll Ehekräche gegeben haben, wochenlange Streitigkeiten in
den Bergarbeiterfamilien. Über halb Bergkamen hing eine Wolke
des Grollens. Scheidungen gab es damals so gut wie keine, vor
allem nicht in Bergarbeiterfamilien. Wenn die Einstellung dazu
so wie heute gewesen wäre, hätte es die allerdings bestimmt
gegeben.

Eine Tracht Prügel für „Moppel“

Es rumorte in Bergkamen und das verlangte natürlich nach einer
Antwort, die auch prompt kam. Moppel erlebte die ultimative
Film- und Romankritik, wie sie beispiellos ist im deutschen
Kritikerwesen. Als er Wochen nach der Welturaufführung seine
Stammkneipe „Zum schrägen Otto“ verließ (die es heute noch
gibt, während der „Schwatte Diamant“ um das Jahr 2000 herum
abgerissen wurde, anstatt, wie sich das gehört hätte, als
„literarischer Ort“ unter Denkmalschutz gestellt zu werden),
erlebte Moppel ein „blaues Wunder“, wie er es als ehemaliger
Amateurboxer vorher nicht erlebt hatte. Kurzum, Moppel wurde
verprügelt, und zwar so heftig, dass er für einige Zeit im
Krankenhaus landete.

Der Sachverhalt konnte letztlich nie ganz geklärt werden, denn
Moppel hat tatsächlich niemanden von den Tätern (es sollen
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mehrere gewesen sein) erkannt. Auch einen konkreten Verdacht
hegte er nicht, wie er bei seinen Aussagen zu Protokoll gab.
Tja, was sollte man da machen? Ganz einfach: Moppel pflegen,
damit er wieder auf die Beine kam.

Das haben dann die Krankenschwestern freundlich übernommen,
weshalb  Moppel  ein  uneingeschränkt  positives  Bild  von
Krankenschwestern entwickelte und dadurch bei der Verfilmung
seines nächsten Drehbuchs (war es „Laß jucken Kumpel II“,
Untertitel:  „Das  Bullenkloster“?)  in  neue  Schwierigkeiten
geriet.

Bloß keine lüsternen Krankenschwestern

Regisseur  dieser  Filme  war  Franz  Marischka,  nicht  zu
verwechseln mit seinem Onkel Ernst, der mit Romy Schneider in
den fünfziger Jahren die „Sissy-Filme“ drehte. Franz, genannt
„Zwetschi“, dessen Taufpate übrigens Franz Lehár war, hatte
vorher schon solche Kulturfilme wie „Am Sonntag will mein
Süßer mit mir segeln gehen“ gedreht, nun schwamm er auf der
Softpornowelle.  Bei  einem  dieser  Filme,  in  dem  inzwischen
Moppel selbst als unvergessener Jupp Kaltofen, seines Zeichens
Bergmann und Amateurboxer, mitspielte, sollten zwei lüsterne
Krankenschwestern  ihren  Patienten  auf  ganz  besondere  Weise
Pflege angedeihen lassen. Aber da war Moppel dagegen. Nein,
auf Krankenschwestern wollte er nichts kommen lassen. Reine,
hilfreiche Engel wären das, auf keinen Fall durften sie mit
irgendwelchen Unterstellungen beschmutzt werden. Da war Moppel
eigen.

Ablenkung durch Beckenbauer

Aber Zwetschi wusste Rat. Der Film wurde in München gedreht
und Zwetschi fragte Moppel, ob er sich nicht am Samstag Bayern
München ansehen wollte. Klar wollte Moppel das, er war schon
immer  Sportfan  gewesen.  Also  besorgte  Zwetschi  zwei
Eintrittskarten, damit Moppel samt Begleitung Beckenbauer und
Co. sehen konnte, und als er zurückkam, war die besagte Szene



im  Kasten.  Zwetschi  hatte  kurzerhand  aus  den
Krankenschwestern, erzählte mir ein erleichterter Moppel, zwei
Studentinnen  oder  Schwesternschülerinnen  oder  irgendetwas
dieser Art gemacht und als solche hatten sie die bettlägerigen
Patienten  beglückt.  Ganzheitlich  gepflegt  sozusagen.  Womit
alle einverstanden waren. Moppel, weil die Ehre der richtigen
Krankenschwestern gerettet war, Zwetschi, weil er die dringend
benötigte Szene im Kasten hatte.

Moppel hatte übrigens eine unnachahmliche Art, seine Rolle als
Filmschauspieler, eine Tätigkeit, die er ja nie erlernt hatte,
zu begründen.

„Wenn  die  (damit  meinte  er  die  anderen  Schauspieler)  da
mitspielen, kann ich da auch rumhopsen“, erklärte er. Wobei,
wie  ich  schon  damals  fand,  das  Umdrehen  der  Verben  den
Sachverhalt  richtiger  wiedergegeben  hätte:  „Wenn  die  da
rumhopsen,  kann  ich  da  auch  mitspielen“,  hätte  es  besser
geheißen.

Moppel war nämlich wirklich nicht schlecht in den Filmen,
spielte er doch den Bergmann und Amateurboxer Jupp Kaltofen,
der gerne mal ins Glas schaut. Im Prinzip also sich selbst,
und das machte er wirklich gut.

Der Autor als Boxtalent

Als Amateurboxer, dies nebenbei, hätte Moppel womöglich sogar
größere Erfolge feiern können, aber er litt – genau wie ich –
unter  Heuschnupfen.  Bei  Qualifizierungskämpfen  für  die
Landesmeisterschaften  (damals  noch  in  Berlin,  wo  Moppel
ursprünglich herstammte), die im Frühjahr stattfanden, hatte
er keine Chance. Einen Schlag auf seine Nase und die hellen
Tränen standen ihm in den Augen.

Ich  hatte  Verständnis  für  einen  auf  diese  Weise
benachteiligten Moppel, auch wenn die Johannpeter-Brüder aus
Hamm, die größte und erfolgreichste Boxerfamilie der Welt (10
Brüder waren Boxer, mehrere wurden Deutsche Meister, sechs



schafften den Sprung in die Nationalmannschaft) immer lachend
auf  meine  Nachfrage  sagten,  so  weit  wäre  es  mit  Moppels
Boxerkünsten nicht her gewesen. Gut, da steht dann Aussage
gegen Aussage. Wer möchte richten?

Meine Sympathie gehörte jedenfalls dem leidenden Moppel, der
mir  seine  Boxkünste  übrigens  mal  in  der  Bergkamener
Distelfinkstraße, wo er wohnte, vorgeführt hat. Wir hatten
eine  gemeinsame  Lesung  im  Dortmunder  Fritz-Hüser-Institut
gehabt,  ich  holte  Moppel,  der  selber  kein  Auto  fuhr,  zur
Lesung ab und brachte ihn nachher nach Hause. Begleitet wurden
wir von seiner Gattin „Biggi“.

Als er an jenem Abend ausstieg, hielt Moppel plötzlich die
Fäuste hoch, begann auf der Straße zu tänzeln, wurde wieder
der Amateurboxer von früher, vielleicht auch der Jupp Kaltofen
aus seinen Filmen und kämpfte technisch versiert gegen einen
eingebildeten Gegner, den auch ich nach einiger Zeit glaubte,
vor mir zu sehen. Moppel war gut, fand ich. Der unsichtbare
Gegner hatte keine Chance.

Liebe oder Sport? Egal.

Im Grunde, meinte er, bevor wir uns trennten, gebe es nur zwei
Themen, die er in all seinen Romanen behandele: Sport und
Liebe. Wobei man an der Art, wie er diese Themen literarisch
gestaltete, leider den Unterschied schlecht erkennen konnte.

Sein Manuskript, aus dem er im Fritz-Hüser-Institut las, hatte
unvergessliche Sätze, die ich heute noch aus dem Gedächtnis
zitieren kann. In einer Szene, die – wo sonst – in einer
Kneipe spielte, blieben der junge Wirt und eine ebenfalls
junge, hübsche Dame zurück, alle anderen hatten nach und nach
das Lokal verlassen. Das nachfolgende Geschehen fasste Moppel
dann so zusammen: „Er schaltete das Licht aus bis auf die über
der Theke hängende Lichterkette, die aber genug Licht spendete
für den Schankraum und ihr hastiges Tun.“ Liebe eben. Oder war
es Sport? Egal.



Finanziell kaum profitiert

Nicht  egal  ist,  dass  Moppel  durch  seine  literarischen,
filmischen und schauspielerischen Erfolge nicht reich geworden
ist. Die Verlagsverträge sahen einen Vergütungsanteil im Falle
einer Filmvorführung im Ausland gar nicht vor. Moppel war ja
Bergmann,  wie  Verlagsverträge  auszusehen  haben,  wusste  er
nicht. Und der Verlag hat ihn nicht aufgeklärt. Für hundert
Tage „Laß jucken Kumpel“ in Tokio, so erzählte er mir, sah
Moppel  keinen  Pfennig.  So  reichte  es  nur  zu  zwei
Eigentumswohnungen  in  einem  größeren  Haus  einer
Bergmannssiedlung.  Immerhin.

Über diese Wohnungen wurden schöne Geschichten erzählt. Eine
handelte  davon,  dass  immer  dann,  wenn  auf  dem  Balkon  ein
Handtuch wehte, die Kinder nicht nach Hause kommen durften.
Für eine Stunde wollte Moppel dann ganz allein mit seiner
Biggi  sein.  Sport  oder  Liebe?  Jedenfalls  beweist  die
Geschichte, dass Moppel kein reiner Theoretiker seiner beiden
literarischen Themen war.

Rivalität der schreibenden Bergleute

Direkt  nebenan,  in  der  Amselstraße,  wohnte  übrigens  der
Bergarbeiterdichter Rudolf Trinks, Mitglied im „Werkkreis“ und
ein  ausgemachter  Gegner  von  Moppel.  Das  lag  natürlich
einerseits an Moppels nicht politischem Zugriff auf die Welt
der  Bergarbeiter,  die  in  ihrer  unpolitischen  Grundhaltung
natürlich hoch politisch war, Trinks merkte das. Dann aber
auch, weil ihn das Thema „Sex“ abstieß. Bergleute sind, das
muss man bei der Betrachtung von Moppels Filmen und Büchern
berücksichtigen, eher prüde. Unter ihnen hatte Moppel sicher
nicht seine größte Fangemeinde. Kinogänger und Leser dürften
sich aus anderen Schichten gespeist haben.

Einmal  haben  die  beiden  auf  der  Straße  heftig  über
Bergarbeiterliteratur gestritten, erzählte mir Trinks, danach
haben sie nie wieder miteinander gesprochen.



Trinks und Moppel Claer sind im selben Jahr, 2002, gestorben.
Moppel nach einer langen Leidenszeit. Nach einem Schlaganfall
war er über Jahre ans Bett gefesselt, liebevoll gepflegt von
seiner Biggi. „Ich bin kaputt wie tausend Mann“, hat er seine
Situation in der ihm eigenen Art treffend beschrieben.

71 Jahre alt ist er geworden.

Ich  habe  noch  versucht,  seinen  Nachlass  an  Archive  zu
vermitteln, Biggi aber wollte nichts abgeben. Alles, was ihren
Moppel betraf, wollte und will sie für sich behalten. Das ist
dann wohl wirklich Liebe.

______________________________________________________________

Anm. d. Red: Den kompletten Film „Laß jucken Kumpel“ findet
man hier – allerdings in arg reduzierter Bildqualität.

Vier  Teufel  aus  dem
Luftschacht:  Faust  I  am
Düsseldorfer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 20. Juli 2016

FAUST I, v.l.n.r.

http://www.dailymotion.com/video/x2f3ukg
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Thiemo  Schwarz,  Konstantin
Bühler,  Stefan  Hunstein,
Karin  Pfammatter,  Katrin
Hauptmann,  Jakob  Schneider,
Foto:  Sebastian
Hoppe/Düsseldorfer
Schauspielhaus

Die Teufel sind unter uns, sie wohnen in den Wänden. Und dann
kommen sie als böse Geister aus den Luftschächten gekrochen
und verbreiten Unheil, Gier und Schmerz. Dabei machen sie
teuflisch gute Musik (Volker Zander), um uns zu verführen.

Die Teufel, vier an der Zahl, heißen alle Mephisto und sind
Goethes Faust I entsprungen, wie ihn Georg Schmidtleitner für
das Düsseldorfer Schauspielhaus inszeniert hat. Zwei Stunden
ohne Pause dauert Goethes Klassiker hier nur, manches Mal
rattert der Text dabei ein wenig schnell an uns vorüber.

Vor allem im Studierzimmer, das Bühnenbildner Harald Thor als
einen  Betonbunker  konzipiert  hat,  der  an  die
heruntergekommenen  Räumlichkeiten  einer  Massenuni  erinnert.
Hier sitzt Faust (Stefan Hunstein) am Laptop (derweil der
altmodische Nadeldrucker in der Ecke quietschend Papiermüll
produziert) und nuschelt fahrig vor sich hin. „Philosophie,
Theologie“ – das bringt ihm alles nix mehr, diesem Professor
in  Zeiten  des  akademischen  Prekariats  einer
geisteswissenschaftlichen  Fakultät  im  Abseits.  Depressiv
schwitzt er sein Schlabber-T-Shirt voll, dann krabbelt auch
noch  Wagner  (Konstantin  Bühler),  übereifrig  und  mit  Nerd-
Brille, aus dem Papierstapel hervor und nervt mit schlauem
Geschwätz.

Zum Glück sorgt gleich die Teufelsband, bestehend aus zwei
Frauen  (Karin  Pfammatter  und  Katrin  Hauptmann)  und  zwei
Männern (Jakob Schneider und Thiemo Schwarz) für Abwechslung:
Im schwarzen Grufti-Outfit versuchen sie Faust zu becircen,
doch nachdem er ein Video von Gretchen gesehen hat, können ihm



die  ganze  Walpurgisnacht  sowie  Auerbachs-Keller  gestohlen
bleiben und uns im Zuschauerraum auch, denn für uns bleiben
davon nur ein paar Zitate. „Besonderer Saft? Hexeneinmaleins?
Ach, ja, ach, ja, genau!“

Allerdings wird Fausts Verjüngungskur, um für Gretchen fit zu
werden,  aufgepeppt  mit  einem  Wagnerschen  Vortrag  zur
Gentechnik  und  ein  wenig  Nietzsche,  was  der  Sache  eine
originelle Note verleiht.

Der Star des Abends aber ist Gretchen. Seltsam, denn als sie
so  hinterwäldlerisch  im  Rüschenkleidchen  und  komischer
Mädchenfrisur die Bühne betritt, denkt man erst mal „Ach nee,
so ein Trampel“. Doch Katharina Lütten interpretiert die Rolle
ganz  eigenartig  und  vielschichtig:  naiv,  aber  gleichzeitig
nüchtern-geradeaus, linkisch und doch klug. Warum fällt sie
überhaupt  auf  den  Idioten  herein,  das  pragmatische
Bauernmädchen?  Wahrscheinlich,  weil  sie  noch  nie  in  ihrem
jungen Leben irgendjemand beachtet hat.

Das  ist  psychologisch  glaubwürdig  und  macht  den  verhexten
Faust im Grunde austauschbar. So leidet Gretchen nicht so sehr
daran, von ihm verlassen worden zu sein, sondern wider den
eigenen  Menschenverstand  in  den  sozialen,  moralischen  und
existenziellen Abgrund zu sinken. Wahnsinn und Tod im Kerker
erträgt sie als logische Konsequenz und Flucht mit Heinrich
ist keine Option mehr. Der geht dann mit der Teufelsband auf
Tour.

Ich habe nachgezählt, es war jetzt mein fünfter Faust. Zum
tieferen  Textverständnis  hat  er  nur  teilweise  beigetragen,
aber ich fand ihn ganz unterhaltsam – also, wenn man weiß,
worum es geht, reicht die Light-Version für zwischendurch.
Frohe Weihnachten!

Karten und Termine: www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 



Vom Rückfall in die Barbarei
– Heinz Helles Endzeit-Roman
„Eigentlich  müssten  wir
tanzen“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 20. Juli 2016
In  eine  verstörende  Endzeit-Situation  zieht  der  Schweizer
Autor  Heinz  Helle  die  Leser  in  seinem  zweiten  Roman
„Eigentlich  müssten  wir  tanzen“,  der  für  den  Deutschen
Buchpreis  nominiert  war  und  diese  Auszeichnung  durchaus
verdient gehabt hätte.

Eine  Gruppe  von  fünf  Freunden,  eine  typische  Männerrunde,
verabredet  sich  zu  einem  Wochenende  in  einer  abgelegenen
Berghütte, und als sie wieder zurück wollen in ihren Alltag,
finden Sie eine zerstörte Welt vor. Abgebrannte Häuser und
Wälder,  Leichen  überall,  kein  Trinkwasser  und  keine
Lebensmittel.
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Durch  diese  Endzeit-Welt  versuchen  sich  die  Männer
durchzuschlagen  –  aber  wohin?

Nach  und  nach  geht  die  Hoffnung  verloren,  nach  und  nach
verschwinden die Reste der Zivilisation im Verhalten der nun
ehemaligen Freunde, ohne moralische Skrupel liefern sie den
jeweils anderen seinem Sterben aus.

In 69 kurzen Kapiteln berichtet der 37jährige Autor sachlich
und ohne Belehrung oder Wertung, was Menschen in einer solchen
Situation erlebt und gedacht haben könnten. Zum Schluss bleibt
dem Erzähler – einem nicht näher Benannten aus der Gruppe –
nur der hypothetische Ausblick auf ein Leben in Sicherheit,
wie es ohne diesen Zusammenbruch hätte gelebt worden sein
können.

Ein hoffnungsloses Buch? Zum einen sehr wohl, denn es zeigt,
dass  ohne  die  kulturellen  Errungenschaften  unserer
Gesellschaft  der  Mensch  nichts  ist,  dass  wir  zurückfallen
können in die Barbarei, in eine Welt, in der alle einsam und
ohne Sinn vor sich hin vegetieren. Andererseits will Heinz
Helle uns wohl auch Mut machen, uns auf das zu konzentrieren,
was in unserer heilen Welt an Glück oder Sinn möglich sein
kann, auch wenn wir letztlich alle sterben müssen.

Heinz Helle: „Eigentlich müssten wir tanzen“. Roman, Suhrkamp,
173 Seiten, 19,95 €.

Liebevoll-ironische Würdigung
des  Künstlers:  Tilman
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Spengler über Jörg Immendorff
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016
Jörg Immendorf war (und ist) einer der bedeutendsten deutschen
Künstler  der  Gegenwart.  Sein  Schaffen  umfasst  Malerei,
Bildhauerei, Grafik und Aktionskunst. Er starb 2007, in seinen
letzten Jahren galt er als Begründer einer neuen deutschen
Historienmalerei, immer aber hatte sein Werk politischen Bezug
und  gesellschaftskritischen  Inhalt.  Bevor  er  an  amyotrpher
Lateralsklerose  („ALS“)  erkrankte,  führte  er  ein
schonungsloses, in der Außenwirkung ab und an auch exzessives
Leben. Ausgelassen hat er jedenfalls wenig.

Der gebürtige Oberhausener Tilman Spengler ist ein vielfach
ausgezeichneter deutscher Publizist. Einem breiterem Publikum
ist  der  studierte  Politikwissenschaftler  und  Sinologe  wohl
durch die Fernsehreihe „Klassiker der Weltliteratur“ bekannt.

Mit  seinem  Buch  „Waghalsiger  Versuch,  in
der Luft zu kleben“ hat Tilman Spingler nun
seinem verstorbenen Freund Jörg Immendorf
eine  ganz  besondere  Schrift  gewidmet.  Es
ist  eher  eine  fiktionale  als  klassische
Biographie,  aber  von  Wahrheit  und
Wahrheiten geprägt. Spengler zeichnet ein
persönliches  und  sicher  gerade  dadurch
wahrhaftiges Bild des Jörg Immendorff und
der Zeit, in der der Künstler lebte, an der
er litt und die er prägte.

Das Buch gliedert sich in 15 Tableaus, beginnend mit der Taufe
Immendorffs, endend mit seiner Trauerfeier. Jede Station ist
eine Hommage an den großen Künstler. Nicht moralinsauer, auch
nicht  moralisierend,  sondern  –  schlicht  und  einfach
vergnüglich. Spengler beherrscht die große Kunst des zärtlich-
ironischen  Erzählens,  der  waghalsige  Versuch  würdigt
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Immendorff  ebenso,  wie  er  ihn  und  den  um  ihn  herum
irrlichternden  Politik-  und  Kulturbetrieb  auf  die  Schippe
nimmt. Man spürt die Verehrung, aber auch die Freundschaft,
die Spengler Jörg Immendorff entgegenbringt, in jeder Zeile.
Ebenso wie das Vermissen.

Spengler  schreibt  Immendorff  folgende  Interpretation  des
Begriffes Kunst zu: „Wenn man beim Betrachten oder Hören oder
auch beim Lesen eines Werkes der Kunst nicht an Kunst denken
muss, und zwar keine einzige, nicht einmal den Bruchteil einer
Sekunde lang, erst dann begreift man Kunst.“ Immendorffs Werke
waren so, genau so. Man sah seine Werke und dachte nicht
darüber nach, wie der Künstler das wohl und womit geschaffen
hat,  sondern  man  war  davon  berührt  (oder  auch  nicht)  und
dachte darüber nach, wie man mit dem, was dieses Werk einem
sagte, umgehen wolle. Immendorffs Kunst war alltagstauglich in
einem guten Sinne.

Graffito  von
Jörg  Immendorff
(©Foto
aufgenommen  von
B.  Langhoff  in
Blavand  –  DK,
Mai  2015)
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Eine persönliche Anmerkung: Im dänischen Blavand steht an dem
Strand, an dem sich Nordsee und Wattenmeer trennen, ein alter
Bunker. Diesen Bunker ziert – siehe Foto – ein Graffito von
Jörg Immendorff, dem Cover des Buches verwandt. Ich fand es in
einem Urlaub dort großartig, jeden Tag daran vorbeizugehen und
es sprach mich, die ich vieles, aber keine Kunstkennerin bin,
auf eine sehr besondere Weise an. Wir betitelten das Graffiti
als den „Friedensaffen“ und ganz gleich, was immer Immendorff
auch zu diesem Zeichen bewog, das ist für mich Kunst, die mich
berührte und die ich für mich begreifen konnte.

Genauso ergeht es einem nun mit dem Buch Tilman Spenglers. Man
liest es gerne, man liest es neugierig, man denkt über den
Künstler  und  seine  Intentionen  nach.  Eines  der  schönsten,
liebevollsten Bücher des Jahres.

Tilman Spengler: „Waghalsiger Versuch, in der Luft zu kleben“.
Berlin Verlag, 160 Seiten, 18 €.

Bedrohlicher  Rosenkavalier  –
Donna  Leons  Opernkrimi
„Endlich mein“
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2016
Die Rückkehr von Gesangs-Diva Flavia Petrelli nach Venedig
gleicht einem Triumph. Das Opernhaus La Fenice ist jeden Abend
ausverkauft.  Tatsächlich  scheint  Flavia  die  Titelrolle  der
„Tosca“  auf  den  Leib  geschneidert,  und  wenn  sie  beim
dramatischen  Finale  sich  über  ihre  Widersacher  erhebt  und
selbstbewusst in den Tod flieht, sind ihr stehende Ovationen
gewiss.
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Doch in die Freude über die Liebe der Opernfans mischen sich
neuerdings Nervosität und Angst. Eigentlich hat sie gelernt,
mit  Ruhm  und  Rummel  umzugehen,  auch  noch  zu  lächeln  und
Autogramme schreiben, wenn sie todmüde ist und nur noch ins
Bett möchte. Aber seit es jeden Abend beim Schlussapplaus
gelbe Rosen regnet und ein unbekannter Verehrer ihre Garderobe
in  ein  Blumenmeer  verwandelt,  ist  ihr  doch  etwas  mulmig
zumute.

Wer ist dieser namenlose „Rosenkavalier“,
warum gibt er sich nicht zu erkennen und
was bezweckt er mit seinen Nachstellungen,
die – wenn sie sich recht entsinnt – bei
ihren Auftritten in Sankt Petersburg und
London begonnen haben und jetzt in Venedig
geradezu ausufern?

Schon zweimal, im „Venezianischen Finale“ und in „Acqua Alta“,
hat Commissario Brunetti das Vergnügen gehabt, sich um Flavia
Petrelli zu kümmern und Schaden von ihr abzuwenden. Das ist
lange her, aber nicht vergessen – vor allem nicht von Opern-
Kennerin  und  Schriftstellerin  Donna  Leon,  die  verschiedene
Barock-Ensembles  finanziell  unterstützt,  als  Händel-
Spezialistin einen guten Ruf genießt und sich weltweit auf dem
Opern-Parkett bewegt.

Wenn Donna Leon für ihren nunmehr 24. Brunetti-Krimi die lange
vermisste Opern-Diva reaktiviert und zu einem Gastspiel nach
Venedig  einlädt,  gibt  es  mithin  nicht  nur  pure
Wiedersehensfreude und opulente Opernfeste, sondern auch einen
handfesten Kriminalfall. Denn was so harmlos mit gelben Rosen
beginnt, da ist sich Brunetti gleich beim ersten Treffen mit
der angespannt wirkenden Flavia ziemlich sicher, könnte böse
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und blutig enden.

Werden  die  Liebes-Bekundungen  des  Stalkers  nicht  erwidert,
können  sie  schnell  in  Hass  umschlagen  und  könnte  aus  dem
unbekannten auch ein tödlicher Rosenkavalier werden. Oder ist
der  Fan,  der  anonym  im  Dunkeln  agiert  und  bald  beginnt,
Flavias Bekannte als unerwünschte Nebenbuhler zu betrachten
und zu attackieren, vielleicht gar eine Frau?

Nach dem einen oder anderen eher langweiligen Brunetti-Roman
ist die seit vielen Jahren in Venedig lebende US-Autorin Donna
Leon  diesmal  wieder  in  Hochform.  Man  spürt  auf  jeder
Buchseite, welche Freude es ihr bereitet, über Schönheit und
Abgründe der Opernwelt zu philosophieren. Und wie traurig es
sie macht, dass Venedig zur bunten Kulisse für unaufhörliche
Touristenströme geworden ist. Wo einst kleine Läden und Bars
ihren  morbiden  Charme  hatten,  haben  sich  längst  billige
Ramschläden  breit  gemacht.  Flavia  Petrelli  erkennt  ihr
geliebtes Venedig kaum wieder.

Der sympathische Melancholiker Guido Brunetti und seine – wie
immer  –  äußerst  kultivierte  und  belesene  Gattin  Paola
schütteln nur noch angewidert den Kopf und verschanzen sich,
natürlich bei einem guten Glas Wein und einem klugen Gespräch
über Musik und Literatur, auf ihrer Dachterrasse. Doch dann
muss Brunetti wieder rein ins reale Leben. Denn die Liste der
Opfer wird immer länger, es ist nur eine Frage der Zeit, bis
auch Flavia – im wahrsten Sinne des Wortes – zu Tode geliebt
wird.

Brunetti,  von  einigen  polizeiinternen  Intrigen  kurzzeitig
abgelenkt, braucht jetzt viel Feingefühl und – wie stets – die
Hilfe  der  Computer-Fachfrau  Signorina  Elettra  und  seines
Kollegen Vianello. Dass es schließlich zu einem spannenden
Showdown in der Oper und im Bühnenbild von „Tosca“ kommt,
hätte man sich eigentlich denken können.

Donna  Leon:  „Endlich  mein.“  Commissario  Brunettis



vierundzwanzigster  Fall.  Roman.  Aus  dem  amerikanischen
Englisch  von  Werner  Schmitz.  Diogenes  Verlag,  Zürich.  307
Seiten, 24 Euro.

Ein Weihnachtsmann und Musik,
die  Leben  rettet  –  Frank
Goosen kann’s auch besinnlich
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016
Der Weihnachtsmann ist in der Regel ein unglücklicher nicht
mehr ganz junger Mann, der wegen eines abgebrochenen Studiums
das Geld braucht. Weiß man doch, das hat sich mittlerweile
rumgesprochen. Genauso ist es auch im Supermarkt umme Ecke.
Dort  hockt  Holger,  der  Ex-Student  ohne  Abschluss,  ohne
Perspektive, ohne Freundin, ohne Familie – dafür aber mit
kratzigem Kunstbart und Perücke. Und dann muss er sich auch
noch  von  rotznäsigen  Blagen  erpressen  lassen.  Kann  ein
Heiligabend schlimmer beginnen? Wohl kaum.

Aber es kann nur besser werden. Wenn man zum Beispiel auf dem
Heimweg  vom  Weihnachtsmann-Job  den  echten  Weihnachtsmann
trifft. Der heißt Udo, sein Bart ist mehr schmuddelig grau als
weiß und auch sonst ist er nicht die gepflegteste Erscheinung.
Dafür hat er eine Gitarre um den Hals mit sechs silbernen
Saiten, auf denen er „Lieder der Aufrechten für die Seelen der
Beladenen“ spielt, welche nicht nur Holger zu für ihn eher
ungewöhnlichen Aktionen bewegen.
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 Familienfeste und andere Schwierigkeiten
– und das Weihnachtsfest ist gemeinhin das
schwierigste von allen. So ergeht es eben
auch  Holger,  dem  perspektivlosen
Studenten. Aber auch der Frau Hutwelker
und erst recht dem rotznäsigen Blag Dennis
und  seiner  wunderhübschen  Mutter.  Wer,
wenn nicht der Weihnachtsmann, kann da mit
nicht mehr als „sechs silbernen Saiten“
eine  Familienzusammenführung  der  etwas
anderen Art bewirken.

Musik, die Leben retten kann – man kann mittlerweile wohl
sagen, dass dies ein wiederkehrendes Thema bei Frank Goosen
ist. Nicht die Lebensrettung im medizinischen Sinne, aber die
Rettung von unglücklichen, vom Leben und widrigen Umständen
gebeutelten  Seelen.  Nicht  nur,  aber  gerade  auch  an
Weihnachten.  Es  muss  ja  nicht  immer  „O  Tannenbaum“  sein,
selbstredend  ist  Johnny  Cashs  „still  miss  someone“  ein
angemessen würdiges Weihnachtslied.

Ruhrgebiets-Chronist Frank Goosen kann’s auch besinnlich und
zeigt in seiner Weihnachtsgeschichte „Sechs silberne Saiten“
liebevoll untermalt, dass das Grau eines Ruhrpott-Heiligabends
auf jeden Fall von einem woanders leuchtenden Licht übertönt
wird – wenn man nur das Herz am rechten Fleck hat.

Goosen wäre aber nicht Goosen, wenn die Geschichte nicht mit
einem  Augenzwinkern  geschrieben  wäre.  Pathos  sucht  man
vergebens, aber dankenswerterweise auch die Schenkelklopfer.
Auf kleine Seitenhiebe auf übliche Verdächtige wird allerdings
nicht verzichtet. (Vielen Dank, Herr Goosen, es dank Ihnen
verbrieft  zu  haben,  nicht  die  Einzige  zu  sein,  die  sich
dauernd über Bono aufregt). Was wie eine ganz normale Pottsche
Alltagsgeschichte Goosenscher Couleur beginnt, endet als zu
Herzen gehende, froh machende „echte“ Geschichte über Menschen
wie du und ich, die an Weihnachten über sich hinaus wachsen.
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Frank  Goosens  Weihnachtsgeschichte  erschien  erstmalig  2006,
nun  ist  sie  neu  aufgelegt  mit  dazu  aus  dem  Nikolaus-Sack
gezauberten  passenden  Illustrationen  von  Peter  Schössow.
Schössow  ist  einer  der  bekanntesten  Illustratoren
Deutschlands,  bekannt  unter  anderem  für  liebevolle
Jugendbücher und Untermalungen der „Sendung mit der Maus“.
Seine Werke entstehen überwiegend am Rechner, so dass seine
Illustrationen immer an an computeranimierte Filme erinnern.
Für die „sechs silbernen Saiten“ hat er Bilder entworfen, auf
denen stark konturierte, leicht überzeichnete Figuren sich wie
auf  einer  Bühne  vor  weihnachtlichen  Hintergründen  bewegen.
Figuren, bei denen man sofort spürt, welcher Typ Mensch sie
sind und die perfekt zur Geschichte passen. Alles in allem ein
feines,  kleines  Weihnachtsbuch  für  die,  die  unter  dem
Weihnachtsbaum gerne vorlesen und dafür mal etwas ganz anderes
suchen.

Frank Goosen: „Sechs silberne Saiten“, illustriert von Peter
Schössow. Verlag Kiepenheuer und Witsch, 90 Seiten, 6 €.

Nein,  die  ausgelutschte
Überschrift  „Bücher  für  den
Gabentisch“  machen  wir  aus
Prinzip nicht…
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juli 2016
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Beileibe  keine  Stapelware,
doch  stapelbar:  die  hier
vorgestellten  Bücher,
unterschiedslos  aufgetürmt.
(Foto: Bernd Berke)

Das  Fest  der  Bücher  naht.  Daher  hier  und  jetzt  (statt
ausführlicher Besprechungen, für die jetzt eh kaum jemand Zeit
hat) noch schnell einige adventliche Kurzvorstellungen. Wir
beschränken  uns  ausnahmsweise  auf  Empfehlungen,  „Verrisse“
wird man hier also vergebens suchen. Die gibt’s demnächst
wieder. Versprochen. Auf geht’s, zunächst und zuvörderst mit
gehobener Belletristik, vorwiegend für versierte Leser(innen):

Jürgen  Becker:  „Jetzt  die  Gegend  damals“.  Journalroman
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(Suhrkamp,  162  Seiten,  19,95  Euro).  Der  gebürtige  Kölner,
Büchner-Preisträger  von  2014,  verfasst  beileibe  keine
leichten, aber sehr eindringliche Lektüren. Es ist abermals
sein Alter ego namens Jörn Winter, mit dessen Hilfe Jürgen
Becker auf produktive Halbdistanz zur eigenen Lebensgeschichte
geht. Dabei entsteht erneut jene ganz eigene Prosa, die sich
still und leise über etwaige Grenzlinien zwischen Erzählung,
Lyrik und Tagebuch hinweg bewegt und in diesem ungesicherten
Gelände gar manches aufspürt, was sonst unbeachtet geblieben
wäre.

Noch  ein  hochdekorierter  Autor  und  ebenfalls  ein
(auto)biographischer Impuls: Patrick Modiano erhielt 2014 den
Literaturnobelpreis.  Sein  kurzer  Roman,  im  französischen
Original just 2014 erschienen, heißt auf Deutsch „Damit du
dich im Viertel nicht verirrst“ (Hanser, 160 Seiten, 18,90
Euro). Die Geschichte beginnt wie ein Krimi. Jean Daragane hat
sich in seiner Pariser Wohnung von aller Welt zurückgezogen.
Da spürt ihn ein rätselhafter Fremder auf, der einem Mordfall
auf der Spur zu sein scheint. So absurd das zunächst anmuten
mag, bringt es Daragane doch auf einige längst vergessene
Menschen aus seiner Vergangenheit – und auf Schlüsselszenen
seines Lebens…
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Jonathan  Franzen:  „Unschuld“  (Rowohlt,  830  Seiten,  26.95
Euro). Dieser Roman zählt zweifellos zu den Schwergewichten
der Saison – in jeglicher Hinsicht. Dass der amerikanische
Großautor sich literarisch auch in die DDR und die Zeit des
Mauerfalls begibt, darf wahrlich als (riskante) Besonderheit
gelten.  Zwischen  Stasi,  Internet  und  Mutter-Tochter-Drama
reißt Franzen ungemein viele Themen und Thesen an, allein die
Recherche-Arbeit muss äußerst mühevoll gewesen sein, von der
Bändigung des schier ausufernden Materials ganz zu schweigen.
Dass der Roman sich freilich weit über thematische Vorgaben
erhebt, hat man von diesem Autor nicht anders erwartet. Er
wirft  Schuldfragen  in  vielerlei  Gestalt  auf.  Ein  souverän
konstruiertes Buch, das weite Bögen schlägt und einen lange
beschäftigt – nicht nur wegen der Seitenzahl.
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Vladimir Sorokin „Telluria“ (Kiepenheuer & Witsch, 414 Seiten,
22,99 Euro). Eurasien Mitte des 21. Jahrhunderts. Die Welt,
wie wir sie noch zu kennen glauben, ist zerfallen, zwischen
Hochtechnologie  und  Archaik  schildert  der  russische
Schriftsteller in staunenswerter Formen- und Stilvielfalt eine
(um  das  Modewort  dieser  Jahre  zu  verwenden)  grandiose
Dystopie, also eine ins negative gewendete Utopie. Im Zentrum
der verwirrend unschönen neuen Welt steht eine Glücksdroge,
die  zu  Nägeln  verarbeitet  und  den  Menschen  in  den  Kopf
gehämmert wird. Und so nennt sich denn auch das achtköpfige
(!)  Übersetzerteam  selbstironisch  „Kollektiv  Hammer  und
Nagel“.  Ein  wahnwitziger  Roman  in  50  äußerst  disparaten
Kapiteln.
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Franz Hohler „Ein Feuer im Garten“ (Luchterhand, 128 Seiten,
17,99  Euro).  Kurze  Erzählungen,  die  mit  wunderbarer
Leichtigkeit daherkommen. Abenteuer und Überraschungen wohnen
hier gleich nebenan und werden bestaunt wie in Kindertagen.
Man kann das nicht schnöde nacherzählen, man muss halt lesen,
wie unprätentiös und zugleich virtuos Franz Hohler das gemacht
hat.

Max Goldt „Räusper“ (Rowohlt Berlin, 172 Seiten, 19,95 Euro).
Der Titel deutet auf Comics hin. Und tatsächlich: Unter dem
Label  „Katz  &  Goldt“  sind  in  den  letzten  Jahren  herrlich
abgedrehte Comics entstanden. Hier lesen wir das, was die
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Figuren in den Strips sagen, ohne jegliche Bildbegleitung –
quasi als Minidramen mit oft abstrusen Dialogen, allerdings
gegenüber  dem  Originaltexten  vielfach  abgewandelt,  denn
Mediengrenzen lassen sich nicht einfach mal so überspringen.
Die  Resultate  sind  oft  verdammt  lustig  –  und  doch:  Man
vermisst die eigentlich zugehörigen Zeichnungen hin und wieder
schmerzlich. Mögen Germanistik-Doktoranden dereinst ermitteln,
was  die  reinen  Texte  an  Qualität  hinzugewinnen  –  und  um
welchen Preis.

Nun noch ein paar Sachbuch-Hinweise:

So  vielfältig  kann  man  sich  (aus)bilden:  Erwin  Seitz  war
zunächst  gelernter  Metzger  und  Koch,  dann  studierte  er
Germanistik,  Philosophie  und  Kunstgeschichte.  Er  ist  also
prädestiniert, um die „Kunst der Gastlichkeit“ (Insel Verlag
Berlin, 252 Seiten, 22,95 Euro) in Geschichte und Gegenwart
aufzublättern. Seitz richtet sein Augenmerk in 22 Kapiteln auf
die Entwicklung der Gastlichkeit in Deutschland und somit auf
(allzeit  brüchige)  Kultivierung  und  Zivilisierung  der
Menschen, die in den hiesigen Landstrichen gelebt haben. Diese
besondere Sittengeschichte zeichnet vielerlei Einflüsse nach,
die  hier  nach  und  nach  auf  ganz  spezielle  Weise
zusammengekommen sind. Das Spektrum reicht von klösterlicher
Gastfreundschaft  über  Staatsbankette,  bürgerliche
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Verfeinerung, Menüwahl und Tischsitten bis hin zur Kunst des
Tischgesprächs. Ein Buch, das seinerseits zum Tischgespräch
werden sollte.

Basis des Buches „Stulle mit Margarine und Zucker“ (Klartext
Verlag, 172 Seiten, 13,95 Euro) sind persönliche Erinnerungen,
überwiegend von älteren Ruhrgebietsbewohnern. Vor allem geht
es um Kindheit und Jugend im Revier – vom Bombenkrieg bis hin
zum Strukturwandel der 70er und 80er Jahre. Damit nicht alles
gar zu uferlos mäandert, haben die Historikerinnen Susanne
Abeck  und  Uta  C.  Schmidt  die  vielfältigen  Erinnerungen
sortiert, geordnet und zueinander in Beziehung gesetzt. So
kristallisieren  sich  einige  lebensweltliche  Erscheinungen
heraus, die auch für den allmählichen Mentalitätswandel im
Ruhrgebiet stehen. Ein Zeitzeichen unter vielen: Etwa seit den
70er Jahren musste das Lehrlingsgehalt nicht mehr zu Hause
abgegeben werden. Kindheit im Revier hatte für lange Zeit ihre
Konstanten, war jedoch auf Dauer auch wandelbar. Prägnante
Schwarzweißbilder, ein Glossar, ein ausführliches Nachwort und
Literaturhinweise runden den Band ab.
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Der ausgesprochen liebevoll gestaltete und illustrierte Band
„Botanik für Gärtner“ (DuMont, 224 Seiten, 29,99 Euro) gibt
mit  mehr  als  3000  Stichworten  Auskunft  über  wissenswerte
Hintergründe des Metiers. Das aus dem englischen übersetzte
Buch von Geoff Hodge ist jedoch nicht alphabetisch aufgebaut,
sondern  kapitelweise,  so  dass  man  sich  auch  über  längere
Strecken ein- und festlesen kann. Hier erhält man eben nicht
nur  Gärtnertipps,  sondern  erfährt  eine  Menge  über  die
Grundlagen pflanzlichen Lebens überhaupt, über die Systematik
des  Pflanzenreichs,  Formen  des  Wachstums,  Fortpflanzung,
Schädlinge, Krankheiten – und über die Sinneswahrnehmungen der
Pflanzen. Ergänzend werden zudem einige berühmte Botaniker und
botanische Illustratoren vorgestellt. Grüner geht’s nimmer.
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Mehr  für  die  tägliche  praktische  Arbeit  zwischen  Bäumen,
Beeten,  Sträuchern,  Stauden  und  Hecken  gedacht  ist  „Das
Gartenjahr“  (Verlag  Dorling  Kindersley,  352  Seiten,  19,95
Euro). Der Untertitel weist schon die Richtung: „Die richtige
Planung Monat für Monat“. Genau so ist das im besten Sinne
übersichtliche wie reichhaltige Buch auch strukturiert – von
Januar bis Dezember gibt es nützliche Hinweise, ausgerichtet
an den jahreszeitlichen Erfordernissen. Sodann schließt sich
noch ein kleines Pflanzenlexikon an. Das Buch von Ian Spence
wurde  im  englischen  Original  von  der  „Royal  Horticultural
Society“  herausgebracht.  Es  dürfte  auf  diesem  Gebiet
schwerlich  eine  bessere  Empfehlung  geben.

Zum guten Schluss ein Kunstbildband: „Welten der Romantik“
(Hatje Cantz, 304 Seiten Großformat, zahlreiche Abb., 45 Euro)
gehört als Katalog zur gleichnamigen Ausstellung in der Wiener
Albertina  (noch  bis  zum  28.  Februar  2016).  Ein  opulent
illustriertes  Buch  zum  Schwelgen,  das  seine  Tiefenschärfe
dadurch gewinnt, dass – grob gesprochen – die protestantische
Romantik  des  Nordens  der  katholischen  Romantik  des  Südens
gegenüber  gestellt  wird.  Ein  schlüssiger  und  vilefach
fruchtbarer  Ansatz.
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Wirren nach dem Wirbelsturm –
Richard  Ford  lässt  seinen
Frank  Bascombe  wieder
aufleben
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2016
Herbst 2012. Wirbelsturm Sandy zieht über die Ostküste der USA
und hinterlässt eine Schneise der Zerstörung. Vor allem im
sonst so idyllischen New Jersey werden schicke Sommerhäuser
und teure Prachtvillen von den Naturgewalten hinweg gefegt und
ganze  Kleinstädte  unbewohnbar.  Doch  ausgerechnet  Frank
Bascombe, der in seinem ereignisreichen Leben nicht gerade vom
großen  Glück  verwöhnt  wurde  und  sich  als  Schriftsteller,
Sportreporter  und  Immobilienmakler  mehr  schlecht  als  recht
durch gewurstelt hat, bleibt diesmal verschont.

Rechtzeitig, auf dem Höhepunkt der Immobilienblase und kurz
bevor das ganze marode Bankensystem kollabierte, hat Frank für
gutes Geld seine Strandvilla im (fiktiven) Örtchen Sea-Clift
verkauft und sich ein anderes Haus gekauft, im Hinterland und
weit  genug  von  der  Küste  entfernt,  um  jetzt  mit  der  ihm
eigenen  Mischung  aus  larmoyanter  Melancholie  und  zynischem
Nihilismus auf ein Amerika zu blicken, hinter dessen kaputter
Fassade  tiefe  Verunsicherung  lauert,  aber  auch  trotziger,
einfach nicht tot zu kriegender Pioniergeist haust.
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Welcome Back, Frank! Eigentlich wollte der US-amerikanische
Autor Richard Ford seinen literarischen Lieblingshelden („Der
Sportreporter“, „Unabhängigkeitstag“, „Die Lage des Landes“)
ja in den Ruhestand schicken. Doch nach den vom Wirbelsturm
Sandy angerichteten Verwüstungen konnte Ford nicht anders und
musste den mittlerweile 68-jährigen Chronisten des modernen
Amerika über die materiellen und emotionalen Schlachtfelder
des Zeitgeistes schicken.

Entstanden sind vier Erzählungen, in denen Bascombe die Orte
der  Zerstörung  besucht,  sich  mit  Alter  und  Krankheit
auseinandersetzt und – natürlich – die fragile Lage des Landes
bitterböse  seziert.  Aus  dem  Wortspiel  des  amerikanischen
Original-Titels („Let Me Be Frank With You“ – etwa: Lassen Sie
mich offen mit Ihnen reden) wird in der deutschen Fassung
einfach (und etwas weniger fantasievoll) „Frank“.

Einmal tröstet Frank einen Freund, dem er vor Jahren sein Haus
in  Sea-Clift  verkauft  hat  und  der  nun  fassungslos  in  den
Ruinen herumstochert. Ein anderes Mal besucht er seine Ex-
Gattin Ann, sie leidet an der Parkinson-Krankheit, und ihre
superteure Senioren-Residenz kommt Frank vor wie ein bizarres
Luxus-Gefängnis. Ein todgeweihter alter Bekannter macht Frank
ein unerwartetes Geständnis.
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Und  dann  ist  da  noch  die  fremde  dunkelhäutige  Frau,  die
plötzlich vor Franks Tür steht und um Einlass bittet. Als Kind
hat sie hier einmal gewohnt, zu einer Zeit, als es noch eine
Provokation war, dass Schwarze in einem für Weiße reservierten
Viertel lebten. Frank führt die seltsam abwesende Frau durchs
Haus  und  spürt,  dass  sie  in  den  Räumen  ihrer  verlorenen
Kindheit nach etwas Bestimmten sucht, vielleicht nach dem Echo
ihrer  schmerzlichen  Erinnerungen,  vielleicht  nach  Erlösung.
Denn hier, in diesem unscheinbaren bürgerlichen Haus, hat sich
einst eine fürchterliche Tragödie abgespielt. Nichts ist, was
es scheint. Nur eines ist gewiss: der Tod. Das weiß auch
Frank,  der  einmal  sagt,  das  Leben  sei  vor  allem  etwas
„Wimmelndes,  Verwirrendes,  gefolgt  vom  Ende.“

Mögen Frank, diesem passionierten Worte-Schmied, noch ein paar
gute Jahre bleiben. Vielleicht gönnt ihm Richard Ford ja ein
komisches Finale und einen würdigen Abgang. Als Leser wäre man
gern dabei.

Richard Ford: „Frank“. Aus dem amerikanischen Englisch von
Frank Herbert. Hanser Berlin. 223 Seiten, 19,90 Euro.

Endloses  Trauma  nach  der
Loveparade  –  Heinrich
Peuckmanns Roman „Leere Tage“
geschrieben von Theo Körner | 20. Juli 2016
Über  fünf  Jahre  sind  inzwischen  seit  der  Loveparade-
Katastrophe (24. Juli 2010) vergangen, doch vergessen kann
Sven dieses Unglück nicht. Seine Freundin Klara ist bei dem
Massengedränge auf dem Weg zur Technoparty gestorben, sie war
eines der 21 Todesopfer.
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Sven bemüht sich, wieder zurück in ein halbwegs normales Leben
zu finden, doch der Weg ist steinig und kurvenreich, wie es
Heinrich Peuckmann in seinem Roman „Leere Tage“ erzählt.

Zu allem Überfluss gerät Sven auch noch in Hader mit seinem
Arbeitskollegen Alex, den er in seine Wohnung aufgenommen hat.
Dieser Alex verkehrt nicht gerade in den besten Kreisen und
hat  Schulden  beim  Boss  einer  Gang,  der  vor  Gewalt  nicht
zurückschreckt. Als der Kumpel nun Schutz sucht, will sich
Sven nicht verschließen, zumal er sich in seinen vier Wänden
ohnehin  mutterseelenallein  fühlt  und  er  auch  mit  seinem
Studium der Sozialarbeit ins Hintertreffen zu geraten scheint.

Doch  die  Hoffnung,  dass  sich  seine  Stimmung  heben  würde,
erfüllt sich für Sven nicht. Ob Alex nicht zu Sven passt oder
ob Sven in seiner Sinnkrise mit sich selbst viel zu sehr
beschäftigt ist, das lässt der Roman offen. Am Ende will Sven
seinen Mitbewohner nur noch loswerden und wählt dazu einen
recht ungewöhnlichen Weg, der aber erkennen lässt.

Wie  andere  Romane  von  Heinrich  Peuckmann,  so  spielt  auch
dieser  im  Ruhrgebiet,  vornehmlich  in  Dortmund  mit  dem
Nebenschauplatz Duisburg. Die Erzählung ist zwar nicht darauf
ausgelegt,  Anklage  gegen  die  Verantwortlichen  für  die
Loveparade-Katastrophe  zu  erheben,  wohl  aber  kommt  zum
deutlich  Ausdruck,  welche  Folgen  ein  solches  Unglück  bei
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Angehörigen und Freunden der Opfer hinterlässt.

Zugleich  zeigt  Peuckmann  schwierige  soziale  Wirklichkeiten
auf, wenn er beispielsweise über die zerrüttete Familie von
Klara schreibt. Man mag vortrefflich darüber diskutieren, ob
der  Autor  damit  nur  Stereotypen  verfestigt  oder  aber
eindringlich  daran  erinnert,  dass  solche  Lebensverhältnisse
zum Alltag gehören – im Ruhrgebiet und anderswo.

Heinrich Peuckmann: „Leere Tage“, Assoverlag, Oberhausen. 175
Seiten. 9,90 Euro.

____________________________________________

Im  Sinne  der  Transparenz  sei  angemerkt,  dass  Heinrich
Peuckmann  gelegentlich  auch  als  Gastautor  für  die
Revierpassagen  schreibt.
(d. Red.)

Der Schmerz nach dem Terror
hört  niemals  auf  –  Zeruya
Shalevs  erschütternder  neuer
Roman
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2016
Iris steht als Schulleiterin mit beiden Beinen im Leben. Sie
ist eine selbstbewusste Frau, hat zwei Kinder großgezogen, und
in  einer  eher  freudlosen  Ehe  erträgt  sie  die  Macken  und
Marotten ihres Ehemanns mit stoischem Gleichmut.

Doch hinter der Fassade lauern lange verdrängte Verletzungen
und kaum erträgliche Schmerzen, deren Ursachen weit in der

https://www.revierpassagen.de/33352/der-schmerz-nach-dem-terror-hoert-niemals-auf-zeruya-shalevs-erschuetternder-neuer-roman/20151122_1424
https://www.revierpassagen.de/33352/der-schmerz-nach-dem-terror-hoert-niemals-auf-zeruya-shalevs-erschuetternder-neuer-roman/20151122_1424
https://www.revierpassagen.de/33352/der-schmerz-nach-dem-terror-hoert-niemals-auf-zeruya-shalevs-erschuetternder-neuer-roman/20151122_1424
https://www.revierpassagen.de/33352/der-schmerz-nach-dem-terror-hoert-niemals-auf-zeruya-shalevs-erschuetternder-neuer-roman/20151122_1424


Vergangenheit liegen: Vor 30 Jahren, da war Iris fast noch ein
Kind, hat Eitan, ihre erste große Liebe, sie von einem auf den
anderen Tag verlassen. Und vor 10 Jahren wurde Iris Opfer
einer  Terror-Attacke,  als  ein  Selbstmord-Attentäter  sich
mitten in Jerusalem in die Luft sprengte.

Nur  knapp  hat  Iris  dieses  fürchterliche  Inferno  aus
abgetrennten  Gliedmaßen  und  Blutlachen  überlebt.  Bis  heute
wird sie, wenn sie sich die grausamen Bilder in Erinnerung
ruft,  von  ebenso  realen  wie  eingebildeten  Schmerzen
heimgesucht. Als, auf der Suche nach Linderung ihrer Pein, in
einer Klinik ausgerechnet Eitan ihr behandelnder Arzt wird,
gerät  Iris  in  einen  Strudel  aus  Leidenschaft  und  Lüge,
erotischer Spannung und Liebes-Verrat. Doch kann das Wunder
der wieder gefundenen Liebe sie wirklich heilen?

In den Romanen der israelische Autorin Zeruya Shalev geht es
immer  um  die  Liebe,  die  selten  zum  Glück  führt,  sondern
meistens  eine  Art  Leidensweg  darstellt:  Überall  emotionale
Abhängigkeiten, vergiftetet Beziehungen, scheiternde Ehen. Das
ist auch in dem neuen Roman „Schmerz“ nicht anders.

Neu ist, dass Shalev diesmal sich selbst und ihre eigenen
Erlebnisse in den Roman mit einbezieht. Denn die Autorin, die
mit „Liebesleben“, „Mann und Frau“, „Späte Familie“ zu einer
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der bedeutendsten Erzählerinnen der Gegenwart wurde, ist vor
einigen Jahren selbst in Jerusalem Opfer eines terroristischen
Anschlags geworden und überlebte das Blutbad schwer verletzt.
Sie  weiß  also  nur  zu  genau,  was  Iris,  ihre  Hauptfigur,
durchgemacht hat und von welchen körperlichen und seelischen
Schmerzen sie seitdem gepeinigt wird. Sicherlich ein Grund
dafür, warum das Buch noch bedrückender und verzehrender ist
als ihre bssherigen Romane.

Erzählt  wird  die  komplexe  Geschichte  in  einer  atemlos
wirkenden  Gleichzeitigkeit  der  Ereignisse  und  Gedanken.
Beschreibungen  und  Reflexionen  werden  eng  miteinander
verknüpft,  endlose  Satzfolgen  aufgetürmt  und  übereinander
geschichtet. Und vielleicht würde Iris ohne ihre Tochter Alma
nie wieder hinausfinden aus diesem Labyrinth aus Terror-Trauma
und  Liebes-Sehnsucht,  radikalem  Schmerz  und  erotischer
Grenzerfahrung.

Alma, von Schuldgefühlen und Identitätsproblemen heimgesucht,
verfällt den Verlockungen eines Sektenführers und lässt sich
als Sex-Sklavin ausbeuten. Wenn Iris ihreTochter retten will,
muss sie erst mit sich selbst ins Reine kommen. Das tut weh
und ist auch für den Leser nur schwer zu ertragen.

Um den Tod zu überwinden und das Leben zu feiern, hat Zeruya
Shalev nach dem Terroranschlag ein kleines Kind adoptiert -und
diesen Roman verfasst. Hoffentlich hat das ihren Schmerz ein
wenig lindern können.

Zeruya  Shalev:  „Schmerz“.  Roman.  Aus  dem  Hebräischen  von
Mirjam Pressler. Berlin Verlag. 383 Seiten, 24 Euro.



In einer hoffnungslosen Welt:
„Der  Dieb“  von  Fuminori
Nakamura
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Juli 2016

 Nishimura ist ein erfahrener Taschendieb. Ein
Maßanzug verleiht ihm Anonymität, elegant und
unauffällig  bewegt  er  sich  durch  Tokios
Menschenmassen  und  stiehlt  Fremden  ihre
Geldbörsen.  Sein  Gewerbe  hat  er  zur  Kunst
erhoben, fließend und kaum merkbar sind seine
Bewegungen. Der Diebstahl geschieht reibungslos
und unbemerkt, manchmal so unbemerkt, dass nicht
einmal  er  selbst  sich  an  alle  Diebstähle

erinnern  kann.

Dabei lässt er Prinzipien walten, er stiehlt nur von Menschen,
die ihm reich und wohlhabend erscheinen. Geld an sich bedeutet
ihm  nichts,  so  wenig  wie  die  Menschen,  die  er  bestiehlt,
beides ist für ihn nur eine weitere Unschärfe seines Lebens,
in dem er keine Gegenwart und keine Zukunft sieht. Er lebt in
einem  armseligen  Appartement,  er  hat  keine  Familie,  keine
Freunde, keine Verbindungen. Nur einen kleinen Jungen, der ihn
sich als Vaterfigur ausgesucht hat und der von ihm die hohe
Kunst des Diebstahls lernen will, den wird er nicht los. In
dem Moment, wo er sein Herz ein klein wenig öffnet, eine
Verantwortung fühlt, holt ihn das Einzige, was er noch hat,
seine Vergangenheit ein.

Sein  erster  und  bis  dato  auch  einziger  Partner,  Ishikawa
erscheint wieder in seinem Leben. Einst war er mit ihm ihn
einen Raubüberfall verwickelt, danach trennten sich ihre Wege
und Nishimura tauchte in der Anonymität der Großstadt unter.
Ishikawa  hingegen  wurde  zur  Marionette  des  mächtigen
Gangsterbosses Kizaki, der sich selbst mit Genuß als Herrn
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über Leben und Tod inszeniert, Kizaki zwingt Ishikawa und mit
ihm Nishimura, Handlanger für seine Verbrechen zu sein. Das
Schicksal des Diebes scheint besiegelt.

In seinem Roman „Der Dieb“ nimmt Fuminori Nakamura den Leser
mit  in  die  Unterwelt  einer  Kultur,  die  vielen  Europäern
unbegreiflich  und  undurchdringlich  scheint.  Über  den  Autor
selbst ist wenig in Erfahrung zu bringen, außer dass er ein
1977 geborener japanischer Schriftsteller sei. Dieses Buch hat
er unter Pseudonym geschrieben.

Nakamura zeigt ein hoffnungsloses Land und seine Metropole.
Sein  Tokio  ist  keine  Stadt  heller  Lichter  und  modernster
Technologie, es ist farblos und düster, die Gesichter der
Menschen  sind  blickleer,  die  Messer  blutig  und  statt  der
modebewussten Mädchen mit ihren bonbonfarbenen Haaren kreuzen
früh gealterte alleinerziehende Frauen den Weg des Diebs.

Dieser Thriller kommt ohne Action aus, dafür aber beschwört er
Angst  durch  die  Art,  wie  der  Gangsterboss  Kizaki  seine
Ansichten von Schicksal und Kontrolle lebt und gleichzeitig
den Dieb mit einem lakonischen „Es ist alles nur ein Spiel.
Nimm  das  Leben  nicht  so  wichtig“  abfertigt  und  in  sein
Verderben schickt.

Der Fokus liegt nicht auf den Verbrechen selbst, sondern auf
der Psychologie und der Körperlichkeit des Verbrechens: „Die
Zeit  floss  in  ihrem  eigenen,  immer  gleichen  Tempo  dahin,
bestimmte den Lauf der Dinge und schob mich langsam vor sich
her. Wenn ich jedoch meine Hände nach dem Eigentum fremder
Leute ausstreckte, fühlte ich in der Anspannung des Moments so
etwas wie Freiheit.“

Nakamura  erzählt  rasant,  dabei  aber  sehr  elegant  und
schnörkellos, jederzeit um die Symbole von Unausweichlichkeit
wissend. Darin gleicht er in der Ausübung seines Handwerks
seinem  Helden.  So  akribisch,  wie  der  Dieb  seine  Aktionen
ausübt, so sorgfältig ist auch das Buch geschrieben.



„Der Dieb“ ist ein kühler Thriller, der tief an existentielle
Fragen rührt. Ein sehr intensives Leseerlebnis.

Fuminori Nakamura: „Der Dieb“. Roman. Aus dem Japanischen von
Thomas Eggenberg. Diogenes Verlag, Zürich. 211 Seiten, € 22.-


